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Wilhelm Schauder (1884-1961) zum Gedenken 

Am Abend des 29. Oktober 1961 - nur wenige Tage vor seinem 
77. Geburtstag - verstarb nach kurzer schwerer Krankheit der 
emeritierte ordentliche Professor für Veterinär-Anatomie und ehern. 
Direktor des Gießener Veterinär-Anatomischen Institutes, Prof. em. 
Dr. med. vet. Dr. rer. nat h. c. WILHELM SCHAUDER. Mit ihm verlor 
die Gießener V eterinärmedizinische Fakultät einen über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannten akademischen Lehrer und Forscher, 
die Universität Gießen eine markante, allseits beliebte Persönlichkeit 
von hohen menschlichen Qualitäten. 

WILHELM SCHAUDER war gebürtiger Schlesier. Seine Wiege stand 
im oberschlesischen Neiße, wo er, am 2. 11. 1884 geboren, auch die 
Volksschule und das Realgymnasium besuchte. Seine Schulausbil­
dung schloß er 1905 mit der Reifeprüfung am Annen-Realgymnasium 
in Dresden ab. Nach einjähriger Militärdienstzeit studierte er von 
1906 bis 1910 Veterinärmedizin an der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin und erhielt am 13. 7. 1910 die Approbation als Tierarzt. 
SCHAUDERS Wunsch war es zunächst, pathologisch-anatomisch zu 
arbeiten, weshalb er 1911 eine Stelle als Assistent und Repetitor am 
Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule Berlin bei Ge­
heimrat Prof. Dr. W. SCHUTZ, einem Schüler VrncHows, antrat, den 
SCHAUDER als gestrengen, aber gerechten Lehrmeister in bester Er­
innerung behielt. Die erste Berührung mit Gießen und mit seinem 
zweiten Anatomielehrer, Geheimrat Prof. Dr. P. MARTIN bekam 
SCHAUDER jedoch durch die Ausarbeitung seiner Dissertation, die für 
die wissenschaftliche Laufbahn des jungen, strebsamen Tierarztes 
von ausschlaggebender Bedeutung werden sollte. Im Jahre 1912 
nahm er die ihm von MARTIN angebotene planmäßige Assistenten­
stelle am Gießener Veterinär-Anatomischen Institut an und promo­
vierte am 7. 10. 1912 mit der ausgezeichneten Arbeit „Untersuchun­
gen über die Eihäute und Embryotrophe des Pferdes" an der Ver­
einigten Medizinischen Fakultät der Gießener Universität zum Dr. 
med. vet. 

Die Persönlichkeit MARTINS und die frühzeitige, intensive Her­
anziehung zum Anatomieunterricht - es gab damals nur eine 
Assistentenstelle am Institut - weckten in SCHAUDER bald die Liebe 
zur Anatomie und Embryologie. Bereits 1912 wurde ihm die Vor­
lesung über Geschichte der Tierheilkunde, die ihn zu zahlreichen 
veterinärhistorischen Arbeiten anregte, übertragen. 1913 folgten die 
Vorlesungen über Tierbeurteilungslehre, allgemeine Anatomie und 
Embryologie und der Kursus über Zellen- und Gewebelehre. Dadurch 
wurde ihm schon sehr früh die Möglichkeit geboten, sich für die 
Lehrtätigkeit zu bewähren. Am 26. 11. 1913 bestand SCHAUDER die 
Hessische Tierzuchtinspektorprüfung, deren Prüfungskommission er 
später als Mitglied jahrelang selbst angehörte. Auch als Veterinär-
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offizier d. R. im ersten \Veltkrieg beschäftigte sich ScHAUllEP. mit 
wissenschaftlichen Problemen. Bereits vor Ausbruch des Krieges 
hatte er mit Untersuchungen über das Reizleitungssystem des Her­
zens als Thema für eine Habilitationsschrift begonnen, diese Arbeiten 
aber nach dem Kriege nicht weiterführen können. da inzwischen im 
Ausland eine ühnliche Arbeit erschienen war. Auch Studien über di<' 
Gangarten und Arbeitsleistungen des Pferdes. die er wiihrend des 
Krieges an reichlichem '.\faterial durchführen konnle, befriedigten 
ihn nicht. Er habilitierte sich schließlich am 27. :~. 1920 als erster 
Privatdozent der 1914 selbständig gewordenen Gießener V eteriniir­
medizinischen Fakultät mit einer Arbeit über „Analomische und 
metrische Untersuchungen über die l\fuskeln der Schullerglicdrnaße 
des Pferdes" für das Fachgebiet Veterinär-Anatomie. 

Am 1. 4. 1921 wurde SCHAUDER beamteter Prosektor und über­
nahm zur Entlastung seines Schwiegervaters~- am 19. :~. 1921 hatte 
er die Tochter Geheimrat MARTINS geheiratet ~ noch die Vorlesun­
gen über den Bewegungsapparat, das Geschlechtsleben der Haus­
säugetiere und über vergl. Plazentaranatomie. Seine Ernennung zum 
apl. a. o. ProfC'ssor an der Universität Gießen erfolgte am 15. 3. 1923. 
Im Mai 1926 folgte SCHAUDER einem Ruf als planmäßiger a. o. Pro­
fessor und Leiter des Veterinär-Histologischen und Embryologischen 
Institutes an die Universität Leipzig als Nachfolger A. TRAUTMANNS. 
der als Physiologe an die Tierärztliche Hochschule Hannover beru­
fen worden war. Bereits am 1. 10. 1928 wurde er als ordentlicher 
Professor und Direktor an das Veterinär-Anatomische Institut nach 
Gießen zurückberufen. Zugleich wurde ihm der Vorsitz im Ausschuß 
für die Tierärztliche Vorprüfung übertragen, den er 26 .Jahre inne­
hatte. Während derselben Zeit etwa war er auch im Ausschuß für 
die Landwirtschaftliche Diplomvorprüfung als Prüfer für Anatomie 
der Haustiere tätig. Wie sehr sich SCHAUDER Universität und Stadt 
Gießen verpflichtet und verbunden fühlte, geht daraus hervor, daß 
er zwei ehrenvolle Berufungen nach Berlin (1930) und München 
(1933) ablehnte. Er hielt der Gießener Universität bis zu seiner 
Emeritierung im .Jahre 19.54 die Treue. 

Bei Beginn des zweiten \Veltkrieges wurde er als Divisionsveteri­
när eingezogen, kehrte aber im .Januar 1940 wieder an die Gießener 
Universität zurück. Ende Mürz 1945. als sich die amerikanischen 
Truppen bereits Gießen näherten, wurde der Einundsechzigjährige 
auf eigenen Wunsch nochmals als Oberfeldveterinär d. R. einbe­
rufen, geriet in amerikanische Kriegsgefangenschaft und war ein 
halbes .Jahr im Gefangenenlager Attichy (Frankreich). Dort hielt er, 
selbst gesundheitlich stark geschädigt, für interessierte Mitgefangene 
Vorlesungen über sein Fachgebiet, ihnen so über die schwere Zeit 
der Gefangenschaft hinweghelfend und Mut für die Zukunft zu­
sprechend. Zahlreiche Briefe ehemaliger Mitgefangener lassen erken­
nen, wie dankbar seine Bemühungen zum Durchhalten in dieser 
schweren Zeit empfunden und angenommen wurden. 

Seine ruhige und besonnene Art brachte es mit sich, daß SCHAUDER 
m besonderen Krisenjahren an die Spitze seiner Fakultät hPrufen 
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wurde, derPn Dekan bzw. Prodekan er in den .Jahren rn;~;l, HHO 
bis 1042 und 1045/4ß war. Uneigennützig stellte er sich auch seiner 
Universitiit in vielen Ausschüssen als tatkräftiger ~fitarbeil<•r zur 
Verfügung. Daß er als Anatom, d<>r nachweislich ein Unterrichts­
pensum von über 25 \Vochcnstundcn zu hcwiiltigen halte, st<>ts noch 
für die Belange sci1wr Studenten ZPit fand. ist für ihn als akademi­
scher Lehrer immer eine Selhstverstiindlichkeit gewesen. Er sPtzlc in 
vorhildlichc>r \\'t>ist> dt>n oft gefordPrten, aher nur selten verwirklich­
ten engen Kontakt zwischen Lehrenden und LernemlPn an der 
Gießem•r Universitiit in die Tat um. Außer dem Ausschuß für die 
Gießener Studc>ntc>nhilfe gehörte er viele Jahre dem Gehührcnerlaß­
ausschuß der Universitiit an, betreute die Fcrnimmatrikulicrten des 
zweiten \Veltkrieges und die zum \\'d1!"dicnst einlH'rufenen Studie­
renden der \'eteriniir-~ledizinischen Fakul!iit und war unermüdlicher 
schrifllidwr und mündlicher Berater der Studienhew('rber. \Vie kein 
anderer wußlt' er über die Sorgen und Niite seiner StudPnten Be­
scheid, und fiir jc>des Anliegen hatte er Pin offerws Ohr. Daher ist 
es nichl n·rwtmderlich, daß ihm lwi seiner Emeritierung die hohe 
Ehre eines studentischen Fackelzuges zuteil wurdP. 

Die w iss<' n s c h a f t 1 ich e n Ar h e i t e n Sc!L\UDERS entstam­
men vorwiegend dPm G<>hiet der Emhr~·ologiP. der Plazentaranato­
mie und der vergleichenden funktionellen l\lorphologie. Angeregt 
durch die Arlwiten von BoNNET und STHAHL gall<'n seine Forschun­
gen in erster Linie der vergl. Plazentaranatomie, eirwm Gehiel, das 
SCHAUDEH einige grundlegende, international anerkann!P Yeriiffent­
lichungen verdankt. Neben teratologisdwn, entwicklungsg<>schicht­
lichen und allgemein anatomisdwn AhhandlungPn befaßten sich 
weitere Arbeiten mit der funktionellen Anatomie und der Entwick­
lung des Bew<'gungsapparates der großen IlaussiiugeticrP. \Vie ein 
roter Faden zieht durch ScHAUDEHS wissenschaftliches \Vt>rk der 
Leitsatz: „l\ur im \Verden erfaßt wird das GPwordene H'rsliindlich", 
mit welchem BoNNET die Bedeutung entwicklungsgeschichtlicher 
Forschung und Lehre so treffend charaktNisiert hatte. Cn!Pr dieses 
Thema stt>Ilte er auch seinen Festvortrag anliil3lich der Semester­
feier der .Justus Lit>big-Hochschule im Dezember 194H. 

In dem ~larlinschen Lehrbuch der Anatomie der Haustiere be­
arbeitele er die Kapitel über das Lymphgefäßsystem des Pferdes, 
die Anatomie der Impfsäugetiere und der Hausvögel und er wirkte 
auch maßgeblich an der Neugestaltung des 3. Bandt>s (AnatomiP der 
Hauswiederkäuer) mit. Für die Ellenberger-Schiitzschen „Jahres­
berichte auf dem Gebiet der \'t>terinärmedizin" und die „Anatomi­
schen Berid1te" war er jahrelang als Hcfercnt anatomischer und 
emhryologischer Arbeiten tätig. 

Weitere zahlreiche Publikationen SCHAUDERS befaßten sich mit 
dem Auf- und Ausbau des tierärztlichen Studiums, der tieriirzllichen 
Berufskunde, dN Biographie tieriirztlicher Professoren und ch~r Ge­
schichte der Tiermedizin an der Universität Gießen. Diese Arbeiten 
werfen ein rechtes Licht auf ScHAUDEHS hohe ethische Berufsauf­
fassung 1111d kennzeichnen sein Str<>hen, dem tierärztlichen Bt>rufs-



stand die ihm gebührende, doch nicht immer gezollte Anerkennung 
zu verschaffen. Obwohl er kein aktiver Standespolitiker war -
demonstratives Auftreten in der Öffentlichkeit lag ihm nicht --­
besaß die deutsche Tierärzteschaft in ihm dennoch einen ihrer vor­
bildlichsten Standesvertreter, der immer darmn bemüht war, seinen 
Studenten die ethische Auffassung von ihrem späteren Beruf zu 
vermitteln, die er selbst im hohen :\faße besaß. Aus dieser Einstel­
hmg heraus ist es verständlich, daß er auch nach seiner Emeritie­
rung noch jahrelang Vorlesungen über das tieriirztliche Studium, 
den tierärztlichen Beruf und die Geschichte der Tiermedizin hielt. 

SCHAUDERS ständige Bemühungen galten ferner der Verbesserung 
der anatomischen Unterrichtsmethoden im Hinblick auf die sinnvoll<> 
Nutzanwendung der Anatomie für den tierärztlichen Beruf. So war 
unter anderem eine von ihm im .Jahre 192:~ erstmals angekündigte 
Vorlesung über „Anatomie am Lebenden" mit Anlaß dafür, daß in 
der tierärztlichen Prüfungsordnung vom 21. 8. 1925 „Angewandte 
Anatomie" als Vorlesung für Kliniker in den Studienplan und als 
Prüfungsfach in die tieriirztliche Prüfung aufgenommen wurde. Als 
großer Rückschritt muß es bezeichnet werden, daß dieses Prüfungs­
fach in der z. Z. gültigen Prüfungsordnung nicht mehr enthalten ist. 
Auch auf dem Gebie_t der Histologie, mikroskopischen Organlehre 
und der Entwicklungslehre wurden von ihm neue \Vege der Unter­
richtung angestrebt und z. T. verwirklicht. 

Leider war es ihm nicht vergönnt, den von ihm mehrmals bean­
tragten und vom Ministerium auch zugesicherten Um- bzw. Ausbau 
seines Institutes durchzusetzen. Es wirft dies ein bezeichnendes Licht 
auf SCHAUDERS Wesensart, der immer wieder verzichten zu müssen 
glaubte, wenn angeblich wichtigere Dinge anstanden. So stellte er 
auch das \Vohl seiner Fakultät über die eigenen ·wünsche als Insti­
tutsdirektor, als er bei den Verhandlungen anläßlich seines Rufes 
nach München (1933) unter Hintanstellung persönlicher \Vünsche 
als Dekan zur Sicherung des Bestandes und des Ausbaues seiner 
Fakultiit vom Ministerium den Erwerb zweier an das Fakultäts­
gelände angrenzender Grundstücke forderte, auf welchen nach dem 
zweiten \Vellkrieg verschiedene Institutsneubauten errichtet werden 
konnten. 

Als besonders dankbare Aufgabe bezeichnete SCHAUDER selbst 
seine Tätigkeit beim Aufbau der Fakultät und des akademischen 
Unterrichtes nach den \Virren des zweiten \Vellkrieges, die unter 
schweren persönlichen Opfern in Anbetracht der schwierigen Wirt­
schafts- und Ernährungslage durchgeführt werden mußten. Er 
konnte es jedoch niemals ganz überwinden, daß seine von ihm über 
alles geliebte alrna mater Ludoviciana als einzige deutsche Hoch­
schule nach dem zweiten \Veltkrieg nicht mehr in der alten Form als 
Universität weiterbestehen durfte. Seine Verdienste um den \Vieder­
aufüau der Gießener Veterinär-Medizinischen Fakultät und damit 
auch der damaligen Hochschule für Bodenkultur und Veterinär­
medizin wurden durch die Verleihung des Großen Bundesverdienst­
kreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland aner-
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kannt. In Würdigung seiner wissenschaftlichen Leistungen verlieh 
ihm die Gießener Naturwissenschaftliche Fakultät 1954 den Grad 
eines Dr. rer. nat. h. c. In seinem Bestreben, die engen Beziehungen 
zwischen Human- und Veterinärmedizin ständig zu vertiefen, war 
er seit 191:-l auch Mitglied der Medizinischen Abteilung der Ober­
hessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, die ihn 1955 zu 
ihrem Ehrenmitglied ernannte. 

Seine erstaunliche Vitalität, die er selbst dem dauernden Kontakt 
mit jungen Menschen und einem alljährlichen Urlaub in den Alpen 
zuschrieb, befähigten ihn, bis ins hohe Alter hinein geistig-schaffend 
tätig zu sein. So fanden seine veteriniirhistorischen Studien durch 
die ausführliche Darstellung der Geschichte der Tiermedizin an der 
Universität Gießen in der Festschrift zu deren 350-.Jahr-Feier im 
.Jahre 1957 ihre Krönung. l\Iit Freude und Genugtuung durfte er an 
diesem Tag auch die Umwandlung der .Justus Liebig-Hochschule in 
die .Justus Liebig-Universität erleben. 

Familiäres Leid und persönliche Enttäuschungen blieben SCHAU­
DER nicht erspart. Tief getroffen durch den Soldatentod seines ein­
zigen Sohnes fand er Trost und Ablenkung in seiner wissenschaft­
lichen Arbeit. Selbst zeichnerisch begabt, liebte er alte und moderne, 
aber nicht abstrakte Kunst, ernste Musik und klassisches Theater. 
Auch war er regelmäßiger Besucher wissenschaftlicher Vorträge 
aJigemeinbildender Art. 

Die ihm eigene Mentalität und seine stille \Vesensart brachten es 
mit sich, daß er dem gesellschaftlichen Leben zurückhaltend gegen­
überstand, doch pflegte er gute persönliche Kontakte zu den Kollegen 
der eigenen und der anderen Fakultäten in Gießen und zu den 
Fachkollegen des In- und Auslandes. Eine wirklich herzliche Freund­
schaft verband ihn jedoch nur mit wenigen. Hier sind vor allem sein 
Fachkollege 0. ZIETZSCHMANN (Hannover) und I. SAARNI, der zu 
gleicher Zeit mit ihm bei MARTIN promovierte und später Schlacht­
hofdirektor in Tampere (Finnland) war, zu nennen. Auch zu R. 
STANDFUSS, den SCHAUDER während seiner Berliner Zeit bei ScnüTz 
in der Pathologie kennen und schätzen gelernt hatte und der spiiter 
Ordinarius für Tierärztliche Nahrungsmittelkunde an der Universi­
tät Gießen war, pflegte er herzlich-freundschaftliche Beziehungen. 
Eine körperliche Entspannung bedeuteten für ihn die samstäglichen 
\Vanderungen im sog. „Rennklub", die ihm persönliche, harmonische 
Kontakte mit Kollegen aller Fakultäten bescherten. \Virkliche Er­
holung aber fand Pr nur während seines jährlichen Urlaubes in den 
Alpen bei Bergwanderungen und zur \Vinterszeit auf der Gießener 
Eisbahn, die er in früheren .Jahren als begeisterter Schlittschuhläufer 
täglich besuchte. 

Zurückschauend können wir feststellen, daß SCHAUDEH trotz aller 
wissenschaftlicher und beruflicher Erfolge und Anerkennungen stets 
der schlichte, zurückhaltende, liebenswürdige und hilfsbereite Mensch 
geblieben ist, dem seine Studenten und Mitarbeiter Vertrauen und 
Verehrung, seine Kollegen Hochachtung und \Vertschätzung ent­
gegenbrachten. 
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Eine durch Kreislaufstörungen bedingte zunehmende Minderung 
seiner Sehkraft beeinträchtigte in den letzten Lebensmonaten nicht 
nur seine geistige Schaffenskraft, sondern machten es ihm auch 
unmöglich, in gewohnter Weise regelmäßig sein altes Institut zu 
besuchen. Nach nur kurzem Krankenlager hat der Tod dem Leben 
dieses beliebten akademischen Lehrers und Forschers ein jähes Ende 
gesetzt. In aller Stille, wie es der ausdrückliche Wunsch des Ver­
storbenen war, nahmen wir an seinem 77. Geburtstag Abschied von 
WILHELM SCHAUDER, der allen, die ihn näher gekannt haben, unver­
gessen bleiben wird. 
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.JULll!S SCllOHN 

Georg Herzog (1884 -1962) 

Am 2. April 1962 verstarb in Gießen nach kurzer Krankheit der 
ehemalige Ordinarius für allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie, Professor Dr. med., Dr. med. h. c. GEOHG HEHZOG. Mit 
seinem Tode verliert die .Justus Liebig-Universität Gießen eine mar­
kante und - ganz besonders im Kreise der deutschen Arzte - weit 
bekannte Persönlichkeit. 

GEOHG HEHZOG war gebürtiger l\'ürnherger. Zum Verständnis 
seiner Persönlichkeit ist es von Interesse zu wissen, daß seine Vor­
fahren oherfrünkische Bauern waren. Bayrische und bäuerliche 
Abstammung blieben sein Stolz. Gleichzeitig waren in diesem Erbe 
wohl das beständige Ausmaß an Beharrlichkeit und Zielstrebigkeit, 
an klarem Blick wie unmittelbarer Einfühlungskraft beschlossen. 
Seine fest in sich ruhende Persönlichkeit schöpfte aus reicher Lebens­
erfahrung. Ungewöhnliche Umsicht - auch in ferner liegenden 
Dingen paarte sich mit hohem Veranlwortungshewußtsein, mit 
sachlicher und menschlich-gütiger Anteilnahme. 

Auch die iiußeren Daten des Lebensweges sind klar und ziel­
strebig: nach humanistischer Vorbildung wählte er das nalurwissen­
schafllich-hiologische Studium. Ohwohl er sich ebenso zur Zoologie 
hingezogen fühlte, entschied er sich für die Medizin. Studienorte sind 
München, Erlangen und Freiburg, abschließend Leipzig mit dem 
Staatsexamen Hl08. Nach kurzer Tätigkeit in der Inneren Medizin 
begann seine wissenschaftliche Laufbahn H)09 am Pathologischen 
Institut der Universität Leipzig. Hier promovierte er im gleichen 
.Jahr mit einer Arbeit über Nierenveränderungen bei Phosphorver­
giftung. Sein Lehrer, der bedeutende Pathologe FELIX MAHCHAND, 
erkannte bald die ausgesprochene Begabung des jungen Assistenten 
für die Morphologie, seine Beharrlichkeit und sein Bestreben, den 
Dingen auf den Grund zu gehen. I-lEHZOG habilitierte sich bereits 
1 fü4, also im 29. Lebensjahr, mit einer Arbeit „Experimentelle 
Untersuchungen über die Einheilung von Fremdkörpern". Nach dem 
Kriegsdienst als Armeepathologe an der Ostfront wurde ihm HH9 
die Stelle des Prosektors am Pathologischen Institut der Universität 
Leipzig übertragen. 1 U20 ernannte ihn die :\ledizinische Fakultät 
zum aul3erplanmüßigen Professor. 

Den Lehrstuhl für allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie an der Hessischen Landesuniversität Gießen übernahm 
HEHZOG HJ26 als Nachfolger von EuGEN BoSTROEM. Dessen Vor­
gänger wiederum, I-IEHZOGs bewunderter Meister und verehrter 
Lehrer FELIX MAHCHAND, hatte den Gießener Lehrstuhl von 1881 
his 188;{ inne. Auf dieser Tradition fußend, vertrat GEOHG I-IEHZOG 
über seine Emeritierung hinaus 28 .Jahre lang bis zur Berufung 
seines Nachfolgers 1954 in Gießen die Pathologie. Er erfüllte außer-
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dem den Lehrauftrag für Gerichtliche Medizin und hielt nach dem 
Tode von l\IAx VERSE an der Nachbaruniversitiit Marburg von 1947 
bis 1949 die Vorlesungen über Pathologie. 

Die wissenschaftliche Arbeit der Leipziger Zeit umfaßt zahlreiche 
l\Iitteilungen zur speziellen Pathologie und umfangreiche, zu jener 
Zeil richtungweisende Arbeiten über allgemein-pathologische Fragen. 
In der speziellen Pathologie nehmen akute Infektionskrankheiten 
wie z. B. Fleckfieber, Encephalitis und die am Ende des Krieges in 
schwerster Form grassierende Grippe einen breiten Haum ein. Er 
beschüftigte sich mit seltenen Infektionen beim Menschen, z. B. Milz­
brand und Holz, mehrfach auch mit der Pathologie der Therapie, 
z. ß. bei Salvarsanschüden, und bereicherte die l\lißbildungslehre mit 
Arbeiten über angeborene Herzfehler. Unter weiteren Arbeiten ans 
allen Gebieten des Faches sind diejenigen über Nierenzirkulations­
störungen und Befunde bei Pilz- und Leuchtgasvergiftungen hervor­
zuheben. Ganz besonders beschiifligte er sich mit dem Geschwulst­
problem. - Neben diesen Einzelbeobachtungen jedoch erwarb er 
sich durch die experimentelle Pathologie umfangreiche Kenntnisse 
über Probleme der allgemeinen Pathologie. Die Bedeutung der Ge­
fäßwandzelle für die Entzündung, die Abstammung von Entzün­
dungszellen sowie Vorgänge im Gewebe während der Entzündung 
konnte er in mehreren, besonders anerkannten Arbeiten heraus­
stellen. Sein Interesse an Fragen der allgemeinen Biologie über das 
spezielle Fach hinaus zeigt eine große Arbeit über „Experimentelle 
Zoologie und Pathologie". 

Als einer der ersten deutschen Pathologen richtete HERZOG -­
schon bei Übernahme des Gießener Lehrstuhls - in seinem Institut 
eine Abteilung für GewPbezüchtung ein. Zellhewegung und Zell­
wachstum wurden hier herei ts mit Filmzeilrafferaufnahmen, die 
damals noch ungeheuer mühevoll waren, festgehalten. In spüteren 
.Jahren erzählte er mit Freude und Anerkennung von der Begeiste­
rung, mit der hier seine Mitarbeiter bei allen technischen Schwierig­
keiten nicht selten Tag und Nacht die von ihm aufgez(•igten Probleme 
verfolgten. Diese ergaben sich zum Teil aus eigenen früheren Arbei­
ten über die relative Potenz indifferenter l\lesenchymzellen. Beson­
ders interessierte ihn das Verhallen von Blulgpfiißen in der Kultur. 
Dabei wies er nach, daf.l zuerst GefiiUsprossen gebildet werden und 
erkannte initiale Phasen der Differenzierung von Gefiil.\lichtungen 
im zeitlichen Ablauf. Da aber in der Kultur der gestaltende Einfluß 
der Blutströmung fehlt, lösen sich die Gefiißformationen bald auf, 
die Zellen verlieren ihre Differenzierung und gehen zum Teil in 
andere Mesenchymzellformationen über. - \Veitere Arbeif Pn be­
schäftigen sich mit den Unterschieden der Bewegung, der \Vachs­
tumsform und -geschwindigkeit verschiedener Arten von Mesenchym­
zellen, mit besonderen Zelleislungen - z. B. Phagozytose -, uni 
hier nur einige Ergebnisse des Arbeitskreises um GEORG HEHZOG 
zu nennen. 

Die eingehende Beschäftigung mit dem Wachstumsproblem regte 
natürlich zum stündigen Vergleich mit dem Geschwulstwachstum an. 
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Besonders interessierten ihn die Geschwülste des Knochensystems. 
Im Rahmen des Handbuches der speziellen Pathologie ist das Ergeb­
nis seiner Untersuchungen als damals wie heute stark beachtete, 
international anerkannte Monographie erschienen. Die herrschende 
Lehre wird hierin nicht alleine zusammenfassend und kritisch dar­
gestellt, sondern auch mit eigener und fremder Kasuistik reich belegt. 
An der Gestaltung neuer Grundanschauungen über die Entstehung 
und die Biologie der Knochentumoren hat HERZOG mit dieser und 
mit früheren Arbeiten wesentlichen Anteil. 

Nach Untersuchungen zum Wesen der Dupuytrenschen Palmar­
kontraktur und der sogenannten Ganglien- und Schleimbeutel­
hygrome schrieb HERZOG 1957 für das Handbuch der gesamten 
Haematologie den Abschnitt „Lymphatisches Gewebe und Zellen 
(RES)". 

Der Deutschen Gesellschaft für Pathologie hat er den Stand der 
Erkenntnisse in Dingen seiner Forschung zweimal als Referent vor­
getragen: 1931 über „Die Bedeutung der Gewebezüchtung in der 
Pathologie", und 1936 über „Die primären Knochengeschwülste". 
Auch von der Deutschen Orthopädischen Gesellschaft wurde er 1938 
zu einem Referat über die Knochengeschwülste aufgefordert. 

Labor omnia vincit improbus. Dieser Satz steht über Arbeit und 
Leben von GEORG HERZOG. Bei strengem Pflichtbewußtsein und 
unermüdlichem Willen zu ernstem Schaffen war es ihm ein Lebens­
bedürfnis, sich für eine Arbeit oder eine Sache - einmal für richtig 
erkannt - voll und ganz einzusetzen. Dabei scheute er keine Unbe­
quemlichkeit, unbeirrbar ging er seinen \Veg. Strenge Pflichterfül­
lung verlangte er auch von seinen Mitarbeitern. Hiirte war hier 
durchaus gepaart mit Güte und Verstehen. Seinem Institut gab er 
den Charakter einer echten Institutsfamilie. Seine Schüler - die z. T. 
heute selber als Instituts- und Kliniksleiter tätig sind - verehren 
ihn als strengen, gerechten, aber auch väterlich-gütigen Lehrer. Den 
Studenten im besonderen gehörte sein Herz. Über drei Jahrzehnte 
lang begleitete er sie als Prüfungsvorstand durch die Fährnisse des 
Staatsexamens. 

Ganz besonders widmete HERZOG sich Fakultätsangelegenheiten. 
Kaum je versäumte er eine Fakultätssitzung, auch nicht als Emeritus. 
Mit sicherem \Veitblick für die Belange seiner Universität konnte er 
1929 die maßgebenden Stellen von der Zweckmäßigkeit überzeugen, 
das neuerbaute Balneologische Institut in Bad Nauheim der Univer­
sität Gießen anzuschließen und die Medizinische Fakultät um den 
Lehrstuhl für Balneologie zu erweitern. Seiner Initiative und seinen 
zähen Bemühungen ist es weiterhin zum großen Teil zu danken, 
daß das W. G. Kerckhoff-Herzforschungsinstitut, für das sich auch 
die Universität Frankfurt stark interessierte, in Bad Nauheim erbaut 
wurde und durch persönliche Verflechtung in engste Verbindung 
mit der Universität Gießen trat. HERZOG diente der Kerckhoff­
Stiftung bis zu seinem Tode als Kurator. 

In der Geschichte der Justus Liebig-Universität nimmt GEORG 
HERZOG einen besonderen Platz ein. Er gehört zu den Männern, die, 
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als die Hl45 zerstörte alte Alma mater Ludovieiana nicht mehr 
wiedereröffnet wurde, nicht resignierten, sondern aktiv und mit 
zii her Energie am Aufbau einer neuen U niversitiit arbeiteten. Diese 
wahrhaft großen Verdienste haben im endgültigen Erfolg ihre 
Kriinung gefunden und dürfen bleibender Erinnerung gewiß sein. 

Auf Rat und unter der Leitung HERZOGS griff die Fakultät HHH 
die ärztliche Fortbildung, die sie bereits in früheren Jahren auf seine 
Anregung hin besonders gepflegt hatte, wieder auf. Bald zeigte sich, 
daß die mit großer Sorgfalt vorbereiteten Kurse einerseits einem 
dringenden Bedürfnis der Nachkri(•gszeit entsprachen, und zum 
andern auch die Bemühungen, wenigstens einen Teil der l\ledizini­
schen Fakultät als Medizinische Akademie zu erhalten, wesentlich 
förderten. So wurde diese dann auch im September 1H50 als „Aka­
demie fiir l\Iedizinische Forschung und Fortbildung" gegründet und 
konnte Hlf>7 zur Medizinischen Fakultät der .Justus Liebig-Univer­
sitüt erweitert werden. 

Die iirztliche Fortbildung blieb wesentliches Anliegen der Fakul­
liil. Bis zu seinem Tode leitete GEORG HERZOG 7H Kurse, an denen 
zahlreiche Ärzte des In- und Auslandes teilnahmen. Zunächst nur 
praktischen Ärzten gewidmet, wandten sie sich spiiter an die ver­
schit:>denstcn Fachrichtungen .. Jedoch maß er neben dPn Kursen für 
Bäder- und Klimaheilkunde und Physikalische l\'icdizin den Kursen 
über füintgenologie und Strahlenheilkunde in Gießen, wo RÖNTGEN 
liingere Zeit gewirkt hatte und sein Grab fand, besondere Bedeutung 
zu. Achtung vor der Tradition, sie zu wahren und zu pflegen, war 
ihm -- bei aller Aufgeschlossenheit. Neuem gegenüber -- ernsteste 
Überzeugung und echtes Bedürfnis. Auch die Arbeiten zur Geschichte 
der Oherhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zeugen 
hiervon. Die Medizinische Abteilung dieser Gesellschaft wurde von 
HERZOG unter schwierigsten V erhiiltnissen 1948 wieder ins Leben 
gerufen. 

In Anerkennung seiner Leistungen hat GEOHG HERZOG viele 
Ehrungen erfahren. Seit 1925 gehörte er der Deutschen Akademie 
der J\"aturforscherc zu Ilalle/S. als l\litglied an. Ul54 erhielt er das 
Große Verdienstkreuz des \' erdienstordens der Bundesrepublik. Die 
Medizinische Fakultiit der Juslus Liehig-UnivPrsitiit Gießen ernannte 
ihn 1 H5\) zum Dr. mcd. honoris causa. Er war Ehrenmitglied vieler 
medizinischer und naturwissenschaftlicher Gesellschaften. 

Es war nicht die Arbeit allein, die ihn in Gießen hielt. Hier hatte 
er auch seine zweite Heimat gefunden. Die Schönheiten der Land­
schaft des nahen \'ogelsberges lockten ihn stets neu zu ausgedehnten 
\Vanderungen, an denen oft die geliebte Familie, oft auch ein aus­
gelassen fröhliches lnstit ut teilnahmen. 

l\ichl besser als mit seinen eigenen \Vorten, einstmals EuGEN 
BosTHOEM zugedacht, können wir dieses aufrechte, erfüllte Leben 
kennzeichnen, dem wir so viel Dank schulden: .,Studierende und 
Arzte, Fakulliit und Universitiit. Forschung und \Vissenschaft bedeu­
teten seine Lebensaufgabe. In diesem Dreiklang wird die Persönlich­
keit weiterleben." 



HELLl\IL'TII STEFAN SEIDENFCS 

Wilhelm Andreae t 

Am 25. Mai 1962 starb in seinem Hause in Gießen nach langer 
schwerer Krankheit der emeritierte ordentliche Professor der Volks­
wirtschaftslehre und Finanzwissenschaft, Dr. \VILHELM ANDREAE, 
im Alter von 74 Jahren. Damit endete ein in vieler Hinsicht unge­
wöhnlicher Lebensgang, der eng mit dem Schicksal der Gießener 
Universität verbunden war, jedoch weit darüber hinaus nachhaltig 
zur Teilnahme der deutschen \Vissenschaft an der Lebensbewälti­
gung beigetragen hat. Der Abschied von diesem starken, ernst gläu­
bigen Menschen macht darum in besonderem l\faße die Verpflichtung 
bewußt, seinem \Vollen und \Virken nachzugehen und es weiter­
zuführen. 

\VILHELM ANDREAE entstammte einer alten hochangesehenen 
Familie mit humanistischer Tradition. Sein erster bekannter Vor­
fahre war Kronjurist Kaiser Heinrichs VII., und einer seiner liebens­
wertesten Vorväter war der Tübinger Stiftstheologe JOHANN VALEN­
TIN ANDREAE. Er selbst kam 1888 als jüngstes Kind des altein­
gesessenen Reeders Hans Andreae in ·Magdeburg zur \Veit. Dort 
besuchte er das ehrwürdige Gymnasium zum Kloster Unserer 
Lieben Frauen, wo sich aus der Liehe zu den antiken Sprachen ein 
wesentliches Element seiner späteren Arbeit entwickelte. 

Indessen erlernte er nach der Reifeprüfung zunächst den kauf­
männischen Beruf. Der praktischen Lehrzeit bei großen Export­
firmen in London und Berlin folgte das Studium der Wirtschafts­
und Sozialwissenschaften an der Universität und der Handelshoch­
schule Berlin, das er 1910 mit dem kaufmännischen Diplomexamen 
abschloß. Dann wandte er sich wieder der \Virtschaftspraxis zu. Ihn 
interessierten besonders Fragen der Außenwirtschaft, mit denen er 
sich als Kaufmann im Ausland - in England, Frankreich und 
Italien - beschäftigte. Er arbeitete aber auch als Verwalter eines 
großen Gutes in der Nähe \'On Berlin und war - unter dem starken 
Eindruck der Begegnung mit dem Dichter STEFAN GEORGE - um 
die Verwirklichung einer neuen Lebenskultur bemüht. Sein Drang 
zu wissenschaftlicher Vertiefung trieb ihn dann wieder zum Studium 
der Soziologie und Philosophie an der Universität Padua. 

Als Kriegsfreiwilliger diente \VILIIELM ANDREAE in einem Ulanen­
regiment. Nach einer Verwunderung entlassen, war er neben der 
Leitung eines eigenen Fabrikbetriebes im Vaterländischen Hilfsdienst 
tätig. Nach Kriegsende setzte er seine Studien an den Universitäten 
Heidelberg und Breslau fort und promovierte 1921 in Breslau summa 
cum laude zum Doktor der Philosophie. Soweit ihm die unternehme­
rische Tätigkeit Zeit dafür ließ, arbeitete er in den folgenden Jahren 
an der kritischen Neuübersetzung und wissenschaftlichen Erläute­
rung der platonischen Staatsschriften. Nachdem die Herausgabe von 
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Platons „Staat" ihm Ansehen verschafft hatte, holte OTHMAR SPANN 
ihn an die Wiener Universität, wo er - auf weitere Unternehmer­
tätigkeit verzichtend - zu einem treuen, eigenwilligen .'.\fitarbeiter 
des großen Universalisten wurde. 

Ein Jahr nach seiner Habilitation erhielt er 1926 einen Huf als 
Extraordinarius für wirtschaftliche Staatswiss<:'nsehaften an die Uni­
versität Graz, wo er 1930 zum Ordinarius ernannt wurde. Im Herbst 
1933 folgte er dem Ruf auf den wirtschaftswissenschaftlichen Lehr­
stuhl der Ludwigs-Universität Gießen. 

Die Rückkehr WILHELM ANDREAE's nach Deutschland erfolgte in 
der Zeit schicksalhafter geistig-politischer Veränderungen. Unbeirrt 
davon entwickelte er seine von SPANN beeinflußten und geförderten 
Gedanken zur Gesellschafts- und \Virtschaftsordmmg weiter, die 
schon um 1930 in dem \Verk „Grundlegung einer neuen Staatswirt­
schaftslehre" und in anderen Büchern wirtschafts- und finanzwissen­
schaftlichen Inhalts ihren Ausdruck gefunden hatten und wohl noch 
deutlicher, kühner und aktueller in einzelnen Aufsätzen der zwan­
ziger und dreißiger Jahre hervortraten. 

Im Mittelpunkt dieser Arbeiten stand das Bemühen um Erkennt­
nis der das staatliche und wirtschaftliche Handeln bestimmenden 
echten \Verte und daher die kritische Auseinandersetzung mit allen 
wertfreien liberalen Strömungen und mit den Mächten willkürlicher 
Wertsetzung. Unbeirrt entwickelte er die von SPANN übernommene 
Ganzheitslehre weiter, von der er durch Erkenntnis der historisch 
gewachsenen Lebenszusammenhänge die sinnvolle Bewirkung und 
Bewältigung der Gegenwart erwartete. Durch seine charakterfeste 
Haltung im Bekenntnis zu dieser Lehre geriet \VILHEBf ANDREAE 
bald in Konflikt mit den politischen Machthabern, und nachdem 1938 
ÜTHMAH SPANN und sein Freundeskreis eingekerkert waren, wurde 
auch er unter politische Anklage gestellt und verlor 1942 als „poli­
tisch unzuverlässig" seinen Lehrstuhl. 

Für kurze Zeitabschnitte vermochte der verfolgte \Vissenschaftler 
wieder im praktischen \Virtschaftsleben Fuß zu fassen. Er arbeitete 
zunächst als Kaufmann in Berlin, bis die Bombenangriffe diese 
Tätigkeit unmöglich machten, dann als Kammerdirektor bei einem 
rheinischen Fürsten. Alle diese Versuche waren mit kaum vorstell­
baren Belastungen ANDREAE's und seiner großen Familie und mit 
schweren gesundheitlichen Schädigungen verbunden. Trotzdem 
nahm er nach dem Kriege die wissenschaftliche Arbeit in Gießen 
und an der benachbarten Universität Marburg mit der ihm eigenen 
Energie wieder auf und trug damit stark zur \Viederbelebung der 
altberühmten Gießener Universität bei, ohne freilich hier den Ausbau 
des Volkswirtschaftsstudiums zu seiner früheren Vollständigkeit und 
Bedeutung erleben zu können. 

In dieser Zeit unermüdlichen \Virkens trotz ungünstiger Verhält­
nisse und schwindender Kräfte entstand neben zahlreichen kritischen 
Aufsätzen das letzte und reifste wirtschaftswissenschaftliche Werk 
WILHELM ANDREAE's „Geld und Geldschöpfung" (1953)' in dem noch 
einmal tiefgreifend und umfassend das zentrale Problem der geisti-
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gen Macht des Geldes im sozialen und wirtschaftlichen Lelwn dar­
gestellt und abschließend der Versuch unternommen wird, dieser 
Macht im Rahmen einer berufsständischen Ordnung rechte Form 
und Geltung zu geben. Die Reihe der großen Veröffentlichungen 
endete - dem tiefen Sinn seines Strebens nach „Ordmmg" des 
menschlichen Lehens entsprechend - 1H55/56 mit der dreihiindigen 
Platon-Arbeit (Der Staat und der Mensch. Der Staat und die Philo­
sophen. Der Staat und die Ewigkeit). 

Die Arbeiten \VILHELM ANDREAE's aus vier Jahrzehnten inten· 
sivster wissenschaftlicher Bemühung weisen in erstaunlicher Dichte 
einen immer wieder hervortretenden Zusammenhang auf. Die in 
allen Jahrzehnten besonders eindringlich behandelten Fragen der 
Finanzpolitik und der Steuerreform stehen durchaus nicht unver­
mittelt neben den allgemeinwirtschaftlichen und politisch-soziologi­
schen, sondern sie führen über das Geld als „Vergeltungsmittel" 
immer mitten in die Problematik der Ordnung von Staat, Gesell­
schaft und \Virtschaft, zu den Fragen nach gerechter Ordnung und 
sinnvoller Politik, zur Auseinandersetzung mit den grundlegenden 
theoretischen und praktiscl1en Problemen des \Virtschafts- und 
Soziallebens. 

Die in \VILHELM ANDREAE's \Verk augenfällige Verbindung tiefer 
umfassender Bildung im Sinne platonischer Philosophie mit wirk­
lichkeitserfüllter praktischer Erfahrung und der daraus entsprin­
genden alltäglichen Verantwortung ist nicht zu übersehen. Diese als 
Forderung verkündete und vorgelebte Verbindung von Forsclmng 
und Lehre, die den Mitmenschen nicht immer bequem sein konnte, 
dieses stark spürbare Mitleben in der geistigen Not der Zeit und das 
entsprechende Handeln aus einem unbeirrbaren, stets wachen Ge­
wissen heraus und schließlich dieses ernste Vertrauen auf die be­
freiende Macht echten Glaubens erscheinen als die wesentlichen 
Züge eines Mannes, dessen Persönlichkeit als Forscher, Lehrer und 
Mensch ein verpflichtendes Vorbild darstellt. 
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George Sessous t 

Am 2a. Mai 1962 verstarb in Gießen nach kurzer schwerer 
Krankheit kurz vor Vollendung seines 86. Lebensjahres der ehem. 
o. Professor für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung an der Univer­
sität Gießen, Dr. phil. GEOHGE SEssous. Bis in sein hohes Alter hin­
ein erfreute er sich besonderer Hüstigkeit. Die Landwirtschaftliche 
Fakultät und mit ihr weite Kreise der Justus Liebig-Universität, so­
wie zahlreiche Freunde und Schüler konnten in einer schönen unver­
geßlichen Stunde knapp vor einem Jahr den 8;). Geburtstag von 
GEOUGE SEssous mit ihm gemeinsam feiern. 

GEOHGE SEssous entstammte einer in Berlin ansässigen Hugenot­
tenfamilie, seine Jugenderinnerungen waren daher mit dem alten 
Berlin der Kaiserzeit verbunden. Nach dem Besuch des humanisti­
schen Gymnasiums in Berlin betätigte er sich mit dem Ziel des 
Studiums der Landbauwissenschaften zunächst in der praktischen 
Landwirtschaft. 1899 bis 1904: studierte er an den Universitäten 
Berlin, Jena und Bonn. Im Anschluß an die Diplom-Prüfung wurde 
SEssous als Schüler von Geheimrat EDLEU in Jena zum Dr. phil. 
promoviert. Nach einer zweijährigen Assistentenzeit an der Botani­
schen Ahteilung der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Jena 
war SEssous eineinhalb .Jahre bei der damaligen Königlichen Gene­
ralkommission in Ostpreußen tiitig. Nach nochmaliger Assistenten­
zeit bei EDLEH widmete sich G. SEssous der praktischen Pflanzen­
züchtung. Nachdem er als junger Student bereits 1900 bei dem Alt­
meister der Pflanzenzüchtung Dr. h. c. F. VON LOCHOW-PETKUS 
famuliert hatte, wurde er nun Saatzuchtleiter der Firma II. l\IETTE 
in Quedlinburg am Harz. Diese, für sein späteres Leben so entschei­
dende Stellung halle SEssous von 190() bis 1911 inne. 1912 ging G. 
SEssous als l\litarbeiler des damaligen Heichskolonialamtes als land­
wirtschaftlicher Sachverständiger in das seinerzeitige deutsche 
Schutzgebiet Samoa. Aus den reichen Erfahrungen dieser Zeit, die 
bis 1919 dauerte und während des Krieges mit einer Internierung 
verbunden war, schöpfte G. SEssous vielseitigen Stoff für seine 
spätere Mitarbeit am Handbuch der Tropischen Landwirtschaft sowie 
für seine letzten Vorlesungen, die er als Emeritus über Tropische 
und Subtropische Landwirtschaft gehalten hat. Viele Hatschläge hat 
er noch wi.ihrend der letzten Lebensjahre denjenigen . .\kademikern 
geben können, die in den sogenannten Entwicklungsländern tätig 
wurden. Nach dem ersten \Veltkrieg erwarb sich GEORGE SEssous 
wieder besondere Verdienste in der praktischen Pflanzenzüchtung, 
indem er in der ZPit \'Oll mm his 1!12() als Saatzuchtdirektor der 
weltbekannten Saalzuchlfirma F. STHUBE-Scm.ANSTEDT tätig war. 

GEORGE SEssous hatte sich bereits für den Auftrag als Sachver­
ständiger für die Durchführung des Zuckerrübenanbaues in der 
Türkei entschieden, als ihn ein Huf auf den damals durch die Eme-
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rilienmg von Geheimrat GISEVIUS freigewordenen Gießener Lehr­
stuhl für Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung erreichte. Dieser Ruf 
bedeutete eine besondere Anerkennung seiner Leistung als Züchter 
und Sachverstiindiger. G. SEssous nahm den Ruf an und übernahm 
im Jahre 1926 den Gießener Lehrstuhl, welchen er 20 Jahre -- bis 
1946 - innegehabt hat. So konnte G. SEssous vielseitig und intensiv 
in der Leitung des Gießener Lehrstuhls und seines Fachgebietes 
wirken. 

Auf der Basis seiner Erfahrungen in der praktischen Pflanzen­
züchtung widmete sich SEssous während seiner ganzen Gießener 
Zeit der Förderung des Saatgutwechsels und des Saatgutwesens, 
sowie der Züchtung in allen Teilgebieten. Hiervon zeugen zahlreiche 
Arbeiten und Aufsätze aus seiner Feder. Sodann befaßte sich G. 
SEssous mit Problemen des speziellen Pflanzenbaues, wie der An­
bautechnik bei Getreidearten und Betariiben und ebenso der Öl­
pflanzen. Sein besonderes Interesse widmete er im Zusammenhang 
mit den letztgenannten allen Sonderkulturen einschließlich des 
Zwischenfruchtbaues. Der Name GEORGE SEssous bleibt für alle Zei­
ten verbunden mit grundlegenden Arbeiten der deutschen Sojafor­
schung und zwnr sowohl der Züchtung wie der Anbnuforschung in 
Abhängigkeit von klimatischen und bodenkundlichen Bedingungen. 
Nachdem er ein von der dnnrnligen IG Farben gesammeltes 'Velt­
sortiment von Sojabohnen übernommen hatte, wurde er zum Orga­
nisator der Reichssojazüchtung. Diese Arbeiten waren mit einer 
klassischen Akklimatisationsziichtung verbunden, mit welcher ver­
sucht werden sollte, diese vVeltkulturpflanze auch in Deutschland 
und vVesteuropa anbauwiirdig zu machen. 

Aufhauend auf den Erfahrungen mit der Sojabohne hat sich 
G. SEssous in zunehmendem Maße auch mit der Akklimatisation 
anderer Pflanzenarten beschäftigt, welche er als neue Kulturpflanzen 
in den deutschen Pflanzenbau einzuführen gedachte. Es sei nur 
hingewiesen auf die Arbeiten über Öl- und Faserpflanzen, auf 
die Arbeiten seiner Schüler über Sonnenblumen, Erdmandel, Mohn 
u. a. Auf dem Gebiet des Ackerbaues ließ SEssous Arbeiten über 
Probleme der Bodenbearbeitung und insbesondere der Untergrund­
lockerung durchführen. 

G. SEssous hat es verstanden, einen Schülerkreis erfolgreich aus­
zubilden. In seinem Institut förderte er Grenzgebiete seines Faches 
welche im Zuge der Entwicklung der Landbauwissenschaften damals 
noch nicht durch selbständige Lehrstühle vertreten waren, so die 
Gebiete des Pflanzenschutzes und die Lehre von den Landmaschinen. 
Die agrarmeteorologische Forschung hat der Verstorbene entschieden 
gefördert. Darüber hinaus erwarb sich SEssous außerordentliche 
Verdienste für die allgemeine Entwicklung und den Ausbau der 
Landbauwissenschaften in Lehre und Forschung an der altehrwür­
digen Ludwigs-Universität. In der langen Zeit von 1926 bis 1938 
leitete er als geschäftsführender Direktor die Geschicke der Land­
wirtschaftlichen Institute, welche damals zur Naturwissenschaft­
JichC'n Abteilung der Philosophisch<>n Fakultät gehiirlC'n. Im .Jahre 
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HW:~ bekleidete Prof. SEssous das Amt des geschäftsführenden 
Dekans der Philosophischen Fakultät. In Anerkennung um den 
Ausbau der Landwirtschaftlichen Institute und um die Erhaltung 
der Landhauwissenschaflen und der Universität nach dem Zusam­
menbruch verlieh ihm der Senat der .Justus Liebig-Universitüt im 
.Jahre ln51 die \Viirde eines Ehrensenators. Diese "'iirde hat SEssous 
bis in seine letzten Tage hinein ernstgenommen, indem er sich als 
Emeritus lebhaft für die Geschicke der UnivPrsität und der Fakultät 
interessierte und einsetzte. In diesem Sinne wirkte er zugleich als 
ein treues und sachkundig('S Mitglied der Gießener Hochschulgesell­
schaft. Ihre Veranstaltungen hat er ebenso wie diejenigen der Uni­
versität und der Fakultiit bis zuletzt kaum versäumt. 

Ab 1935 war GEOHGE SEssous Obmann der damaligen Heichs­
arbeitsgemeinschaft Pflanzenbau des Landwirtschaftlichen For­
schungsdienstes. Nach dem Zusammenbruch setzte sich G. SESSOUS 
unermüdlich für die Gesellschaft der Landbauwissenschaften und 
ebenso für die Arbeit der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
und vieler landwirtschaftlicher Organisationen und Vereine ein. 
Seitens vieler Organisationen und insbesondere durch die Deutsche 
Landwirtschafts-Gesellschaft erhielt er hohe Auszeichnungen und 
Ehrungen. Der Bundesminister für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten verlieh ihm die goldene Plakette und ebenso der Hessische 
Minister für Landwirtschaft und Forsten die silberne Medaille für 
Verdienste um die Landwirtschaft. 

Mit GEORGE SEssous ist nicht nur ein unermüdlich tätiger und 
erfolgreicher Forscher und Lehrer auf seinem Fachgebiet, sondern 
auch eine liebenswürdige und charmante Persönlichkeit von uns 
gegangen. Auch in den schwierigen .Jahren nach dem zweiten vVelt­
krieg und während seiner Krankheit verließ ihn sein köstlicher 
Humor nicht. l\Ianchem Kollegen, aber auch vielen Schülern und 
Mitarbeitern, hat er durch seinen Optimismus und Humor geholfen. 
GEORGE SEssous war seiner Alma mater aufs engste verbunden, er 
war aber auch aufgeschlossen für die Probleme der übrigen \Veit. 

Um GEOHGE SEssous trauern seine Kollegen und ein grof3er Kreis 
von Schülern und Freunden. 
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GERHARD EIGLER 

Infektionsabwehr und lymphatischer Rachenring 

Um*) die Jahrhundertwende und in den ersten beiden Dezennien 
dieses Säkulums wurde von zahlreichen Forschern die Anschauung 
geäußert, daß der lymphatische Rachenring und vor allem die dort 
vorhandenen Tonsillen, d. h. die Mandeln, ein Schutzorgan gegen 
J nfektionen darstellen. 

Da diese im Lauf der Jahre allerdings oftmals abgewandelte 
Infektionsabwehrtheorie auch heute noch in Ärzte- und Laienkreisen 
eine große Rolle spielt, ja häufig als bewiesene Tatsache angesehen 
wird, möchte ich heute vor Ihnen, sehr verehrte Zuhörer, meine 
eigenen Gedanken zu dieser Frage darlegen. Ich glaube mich zu 
einem eigenen Urteil um so mehr berechtigt, als ich mich selbst, 
unterstützt von zahlreichen l\Iitarbeitern, über 30 Jahre lang beson­
ders intensiv klinisch und experimentell mit dem Gaumenmandel­
problem befaßt habe. 

Bevor ich mich dem eigentlichen Thema, also den möglichen Ab­
wehrvorgängen in den Mandeln zuwende, ist es unumgänglich, 
Ihnen, die Sie zum größten Teil den zu besprechenden medizinischen 
Fragen als Laien gegenüberstehen, eine erklärende Einleitung über 
das zur Debatte stehende Organsystem zu geben. 

Ihnen allen dürfte bekannt sein, daß unser ganzer Körper, wenn 
auch regionär verschieden stark, mit Lymphknötchen durchsetzt ist. 
Es handelt sich hierbei um mehr oder weniger große rundliche Kno­
ten, die feingeweblich aus einem weitmaschig angeordneten Netz von 
Bindegewebszellen bestehen, in das in dichter Anhäufung groß­
kernige, protoplasmaarme Rundzellen, die sog. Lymphozyten, eine 
besondere Form der weißen Blutkörperchen, eingelagert sind. Diese 
mit einer bindegewebigen Kapsel umgebenen Knötchen sind in das 
Lymphbahnnetz des Körpers eingeschaltet, besitzen also zuführende 
und abführende Lymphgefäße. Außerdem finden sich zwischen den 
diffus angehäuften Rundzellen oder Lymphozyten Inseln aus hellen 
protoplasmareichen Zellen, die sog. Reaktionszentren, denen man in 
funktioneller Hinsicht eine besondere Aktivität zusprechen muß. 
Bekannt ist Ihnen allen weiter, daß bei auftretenden Entzündungen 
und Geschwulstbildungen im Bereich des Einflußgebietes ihrer 
Lymphe diese Knötchen häufig frühzeitig miterkranken. 

Diese Lymphknoten, nicht ganz exakt auch Lymphdrüsen ge­
nannt, sind ein wichtiger Teil eines im ganzen Organismus verbrei­
teten Abwehrsystems, das in der Milz, Leber und Lunge seine größ­
ten Depots besitzt. Wir nennen es das retikuloendotheliale System. 

Nun gibt es in verschiedenen Abschnitten des Verdauungstraktes 
und der Luftwege ein ähnliches in die Schleimhaut eingebettetes 
Gewebe wie das eben beschriebene. Beim Menschen ist dieses in die 

*) Vortrag anläßlich der Rektoratsübergabe am 1. Dezember 19()1. 
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Schleimhaut eingelagerte sog. lymphatische Gewebe besonders reich­
lich im Rachen vorhanden. Die Hauptkomplexe stellen die beiden 
Gaumenmandeln sowie die Rachen- und die Zungenmandel dar. 
Aber auch in der übrigen Rachenschleimhaut finden sich wechselnd 
große Anhäufungen von ähnlichen Zellformationen. 'Vir sprechen 
daher vom lymphatischen Rachenring. Ich erwähne fprner, daß auch 
im Darm an bestimmten Stdlen lymphatisches Gewebe eingelagert 
ist, vor allem im Blinddarm, genauer gesagt im 'Vurmfortsatz, und 
als PEYERSCHE Haufen im Dünndarm. 

Zum besseren Verständnis muß ich Ihnen jetzt eine Interpretation 
darüber geben, was man heute unter dem Begriff Tonsille versteht: 
Es handelt sich um eine YOn einer hindegewebigen Hülle umgebenen 
Anhäufung lymphatischen Gewebes, das dicht unter der Schleim­
hautoberfläche gelegen ist. Dabei ist kennzeichnend, daß der Schleim­
hautüberzug, das Epithel, sich in der Form von Taschen und 
Buchten, den Krypten, tief in das lymphatische Gewebe C'inscnkt. 
Die Oberfläche der Schleimhaut wird dadurch stark vergrößert, z. ß. 
an der Gaumenmandel des Menschen auf 200 bis 300 qcm. Charak­
teristisch ist fenwr vor allem eine sog. lympho-epitheliale Symbiose. 
:\Ian bezeichnet damit den eigenartigen Sachverhalt, daß die Lym­
phozyten und andere 'Vanderzellen das Epithel durchdringen und 
es gewissermaßen schwammartig auflockern. Aber auch die übrigen 
lymphatischen Gewebsanhäufungen im Rachen und Darm, die im 
Aufbau etwas von den Tonsillen abweichen, wird man in physiolo­
gischer Hinsicht nicht anders bewerten dürfen. Ihre Funktion dürfte 
sich nur in quantitativer, aber nicht in qualitativer Hinsicht von der 
Gaumenmandelfunktion unterscheiden. 

Zum Abschluß dieser zum allgemeinen Verständnis der nach­
folgenden Ausführungen unerläßlichen anatomischen Betrachtungen 
muß ich jedoch noch auf einige sehr wesentliche Unterschiede hin­
weisen, die zwischen den Lymphknoten und den Tonsillen bestehen. 
Im Gegensatz zu den Lymphknoten besitzen die Gaumenmandeln 
und das übrige lymphatische Gewebe in der Schleimhaut keine zu­
führenden, sondern nur abführende Lymphbahnen. Durch das 
Fehlen von zuführenden Lymphbahnen wird auch erklärlich, warum 
die Tonsillen nicht mitcrkranken, w<'nn in ihrer Nähe entzündliche 
Prozesse oder bösartige Geschwülste auftreten. Eine Absiedlung von 
krebsigen Geschwülsten der Mund- und Hachenschleimhaut in die 
Mandeln kommt daher praktisch nicht vor. 

Am auffälligsten und in funktioneller Hinsicht zweifellos am 
bedeutsamsten ist jedoch, wie schon erwähnt, die stellenweise, vor 
allem in den Buchten auftretende maschige Auflockerung, Hctikulie­
rung und Verdickung der Schleimhaut über dem lymphatischen 
Gewebe sowie die starke Durchsetzung dieser Schleimhautabschnitte 
mit lymphozytären Zellelementen, d. h. mit weißen Blutkörperchen 
und deren Auswanderung in die Tonsillcnbuchlen und die Rachen­
und Mundhöhle. Wegen dieser vorerwähnten symbioseartigen Be­
ziehungen zwischen der bedeckenden Schleimhaut und dem lympha­
tischen Gewebe spricht man mit Recht von lympho-epithclialen 
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Organen oder „Krypto-Lymphonen". Ohne Zweifel muß man in 
dieser seit langem bekannten periodischen Ausstoßung von zahl­
reichen lymphatischen Zellelementen durch die aufgelockerten 
Schleimhautpartien eine sehr wesentliche physiologische Aufgabe 
dieses Organsystems sehen. Etwas Krankhaftes dürfte dieser Vor­
gang auf jeden Fall nicht darstellen, wenn er auch heute noch von 
einzelnen Autoren so gedeutet wird. 

\Venn wir uns jetzt der Frage zuwenden. welche Aufgabe diese 
Organe für unseren Körper besitzen, dann will ich, wie das Thema 
bereits erkennen läßt, den Blick im wesentlichen auf ihre Schutz­
funktion bei Infektionen lenken. Vor allem sollen alle Fragen, die 
sich auf ihre Tätigkeit als Drüsen mit innerer Sekretion beziehen, 
nicht berücksichtigt werden, um so mehr als hier noch weitgehende 
Unklarheit besteht. Außerdem dürfte eine etwaige inkretorische 
Funktion keine ins Gewicht fallende Bedeutung besitzen. Als Beispiel, 
welche obskuren Vorstellungen sich hier gebildet haben, möchte ich 
nur den Italiener CALDEROLI aus Bergamo erwähnen. Dieser nimmt 
u. a. an, daß das männliche Geschlecht durch eine Mandelausschä­
lung verweichlicht und seine Männlichkeit verliert. Er führt die 
geringe Tapferkeit der italienischen Soldaten und die in letzter Zeit 
verlorenen Kriege Italiens auf diesen Eingriff zurück. 

Ebenso kann das Organsystem als mögliche Bildungssliitle von 
Lymphozyten in diesem Zusammenhang unberücksichtigt bleiben, 
da auch eine solche Tätigkeit im Körperhaushalt keine wesentliche 
Rolle spielt. 

Eine etwaige Schutzaufgabe dieser Gewebe ist dagegen für die 
Praxis insofern von entscheidender Bedeutung, als man dann nach 
der Entfernung der Rachen- und Gaumenmandeln schädliche Folgen 
besonders beim erneuten Auftreten von Infektionen befürchten 
müßte. 

\Vie ich eben schon andeutele, hal die Infektionsabwehrtheorie 
im Laufe der Jahre manche \Vandlung durchgemacht. Es müssen 
daher grundsätzlich vier verschiedene Anschauungen unterschieden 
werden: Nach der ersten Ansicht werden die lympho-epithelialen 
Organe als an die Peripherie verlagerte Lymphknoten gedeutet, die 
nach Art eines Filters Bakterien aus der benachbarten Schleimhaut 
aufsaugen sollen. Die zweite Theorie verlegt den Schutzvorgang 
nach außen - also außerhalb des lymphatischen Gewebes - in 
seinen oberflächlichsten Epithelbereich. Hiernach sollen die an der 
Oberfliiche oder in den Buchten vorhandenen Krankheitskeime durch 
den austretenden Saftstrom oder durch die auswandernden Zell­
elemente, meist handelt es sich dabei um Lymphozyten, vernichtet 
werden. Nach einer dritten Anschauung wird in diesem Gewebe 
ein wichtiges Abwehrorgan bei Allgemeininfektionen des Körpers 
gesehen. Teils sollen die Mikroben aus der Blutbahn hier vernichtet, 
teils in die Mundhöhle ausgeschieden werden. Schließlich wird 
viertens, besonders in letzter Zeit, angenommen, daß vom Munde 
aus einwandernde Mikroben im Gaumenmandelgewebe vernichtet 
werdPn und zur Selbstf Pitmg, d. h. Immunisierung dPs Körpers bei-
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tragen. Nach der letzten Anschauung stellt die Einwanderung von 
Krankheitskeimen also einen für den Organismus notwendigen und 
zweckmäßigen physiologischen Vorgang dar. 

Da die ehen erwähnten vier Ansichten über die Infektionsabwehr 
für die Klinik und vor allem für unser therapeutisches Handeln von 
großer \Vichligkeit sind, soll in Folgendem kritisch zu ihnen Stellung 
genommen werden. Vor allem erscheint es unbedingt erforderlich, 
die sich aus diesen Theorien ergehenden Konsequenzen klar heraus­
zustellen und zu Ende zu denken. Andernfalls gerät man gedanklich 
ins Schwimmen. 

Voran ist festzustellen, daß, falls der lymphatische Rachenring 
in irgend einer \Veise der Infektionsabwehr dient, sich diese nicht 
nur auf einige umschriebene Bl•zirke wie die Rachen- und Gaumen­
mandeln beschränken kann, vielmehr muß sie sich dann auch auf 
die Teile des Darmes, die gleichartige Gewebselemente besitzen, 
erstrecken. Leider liegen aber bisher in dieser Beziehung üher den 
I >arm keine experimentellen Untersuchungl'n vor. 

Die erste erwähnte Anschauung, nämlich diejenige, die diesem 
Gewebe eine Lymphknotenfunktion für die Schleimhaut zuspricht, 
dürfte schon auf Grund der mengenmäßig und örtlich so verschie­
denartigen Verteilung in der Schlc>imhaut kaum aufrechtzuerhalten 
sein. Da aber außerdem experimentell nachgewiesen ist, daß die 
Tonsillen keine zuführenden Lymphbahnen aus dc>r benachharten 
Schleimhaut besitzen, kann diese Ansicht heule als widerlegt gelten. 

Nach dPr zweiten Theorie soll c>ine Keimvernichtung durch den 
in die Buchten austretenden Saftstrom und durch die auswandern­
den lymphozytüren Zellelemente an der Schleimhautoherflüche be­
wirkt werden. KNOHH hat die im Munde vorhandenen keimschiidi­
gendc>n S!offe als Bakterionoxine bezeichnet. Er hält es jc>doch nicht 
für entschieden, oh die weißen Blutköqwrcht>n allein die Quelle der 
Baklerionoxine sind. Daß an der Schleimhautoherfliiche überall 
zelluläre und humorale Abwchrvorgiinge eine bedeutende Holle spie­
len, dürfte ohne Zweifel sein. Allerdings sind an diesPm Schutz nach 
BOCK in erster Linie die segmenlkernigen weißen Blutkörperchen als 
Freßzellen oder FernlCntspender beteiligt. Auch andere experinwn­
tclle Untersuchungen und klinische Beobachtungen sprechen dafür, 
daß nicht die emigrierenden Lymphozyten, sondern die Leukozyten 
als Schleimhautschutz wirken. Damit verliert auch diese Theorie 
ihr Fundament. 

Etwas eingehender müssen wir uns mit der dritten Ansicht be­
schäftigen, nach welcher die Tonsillen ein Abwehr- und Ausschei­
dungsorgan bei Allgemeininfektionen darstellen. Diese Ansicht hat 
nicht nur etwas Bestechendes, sondern manche Beobachtung scheint 
ihr sogar Recht zu gehen: So konnte nachgewiesen werden, daß bei 
einigen akuten Infektionskrankheiten die Heaktionszentren beson­
ders groß und zahreich sind, was zweifellos auf eine vermehrte 
Akliviliit dieser Gebilde hindeutet. Besonders bemerkenswert ist, dar.\ 
nach arterieller Injektion von verschiedenartigen Eitererregern Eiter­
herde auf dem Blutwege entstehen, die sich auffälligerweise in der 



Nähe der Tonsillenschleimhaut finden. Außerdem lassen sich die 
Erreger bei verschiedenen Allgemeininfektionen wie Scharlach, Ma­
sern, Rotlauf, Bauchtyphus und Kuhpocken auf und in den Tonsillen 
nachweisen, was zumindest bei manchen dieser Infektionskrank­
heiten auf die Möglichkeit hinweist, daß hier die Mikroben und viel­
leicht auch ihre Gifte ausgeschieden werden. 

Auf jeden Fall lassen sich gegen die Möglichkeit einer so gearteten 
Infektionsabwehr bzw. -bekämpfung in Notzeiten des Organismus 
durch das lymphatische Gewebe der Schleimhaut bisher keine durch­
schlagenden Einwände vorbringen. Von besonderer klinischer Be­
deutung ist diese Anschauung deswegen, weil dann viele akute und 
chronisch-entzündliche Reaktionen an diesem Organsystem zu einem 
großen Teil als auf dem Blutwege entstanden angesehen werden 
müssen. 

Ich komme jetzt zu der vierten Abwehrtheorie, die heute wohl am 
weitesten verbreitet ist. Nach dieser sollen laufend als physiologi­
scher Vorgang Krankheitskeime durch die Schleimhaut in das lym­
phatische Gewebe eindringen und dort durch die Körperzellen ver­
nichtet werden. Gleichzeitig sollen dabei Immunstoffe bzw. Anti­
körper erzeugt werden, die einen Schutz des Gesamtkörpers be­
wirken. 

Es ist sofort ersichtlich, daß eine solche Annahme sehr schwer­
wiegende Probleme aufwirft. Ich will diese daher anschließend von 
verschiedenen Seiten aus beleuchten. 

Zunächst einige klinische Fragen. Es ist Ihnen allen bekannt, daß 
neben dem akuten Schnupfen Entzündungen des Hachens zu den 
häufigsten Infektionen zählen, die den Menschen befallen. Auf 
Grund dieser Tatsache ist es schwer vorstellbar, daß ein Organ­
system, das so infektionsanfüllig ist, als Schutz für den gesamten 
Körper dienen soll. Im übrigen verlaufen manche dieser Infektionen 
so schwer, daß sie nicht selten lebensbedrohlich sind und hin und 
wieder den Ausgangspunkt für Allgemeininfektionen darstellen. 

'Vciter hat die Erfahrung gelehrt, daß z. B. der Scharlach und 
die Diphtherie nach früherer Entfernung der Gaumen- und Hachen­
mandeln wesentlich leichter verlaufen, was bei einer Schutzaufgabe 
dieses Gewebes kaum verständlich wäre. 

Bei der Erörterung der schwierigen immunbiologischen Probleme 
ist zunächst festzuhalten, daß die Selbstfeiungstheorie voraussetzt, 
daß ständig entgegen dem Saft- und Lymphozytenstrom Krankheits­
keime, die gar keine oder nur geringe Eigenheweglichkeit besitzen, 
in die Organe eindringen müssen. Im Einzelfall ist dies sicher mög­
lich, als Regel kann dieser Vorgang aber gewiß nicht gelten. Als 
Folge der Einwanderung von schädigenden Bakterien müßten also 
als Normalzustand in diesem Lymphgewebe dauernde Entzündungs­
vorgänge angenommen werden. 

Nur so könnten, wie es GoERKE u. a. annehmen, die dort vor­
handenen hellen Zellbezirke, die sog. Heaktionszentren, zu lebenden 
„Vakzinelaboratorien" werden und eine okkulte Immunisierung des 
Organismus bewirken. Nun hat aber die tägliche Erfahrung gelehrt, 
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daß hei allt·n hakleriellen Entzündungen slcls gelapptkernige, 'veil3e 
Blutkiirperchen mit ihrer „Freßeigenschaft" gegenüber dPn Keimen 
auftretPn. DiPsP finden sich jPdoch in größerer l\frnge in den Ton­
sillen nur bei akuten EntziindtmgPn, nicht alwr im Normalzustand. 
Plasmazellen, die heule als Erzeuger und Triiger der Antikörper 
anges<>hen werd<>n. kommen ebenfalls nur relativ spiirlich in einzel-
1wn Abschnitten dieser Organe vor. 

\Vas für K<>ime müssen nun in das Gewebe cindringPn, damit eine 
Immuniliit erzeugt werden kann? Die meisten Entzündungen der 
Rachenorg:me wffden, ahgPsehen von den Adenoviren, zweifellos 
von den A-Streptokokken, also Kettenkokken, hervorgerufen. Sie 
finden sich auch recht hiiufig bei Gesunden im Bachen. Auf Grund 
vielfiiltiger klinischer und cxperinwntelln Untersuchungen steht 
lllan heule auf dem Standpunkt, daß es liinger dauernde Immuni­
sierungen nach Streptokokken-Anginen nicht giht. Elwr bewirken 
diese eine Sensihilisierung, d. h. eine Disposition zu Zweikrkrankun­
gen. Ähnlich liegen die Verhiillnisse bei den c'henfalls im Bachen 
m1z11treffcnden Staphylo- und Pneumokokken. Bei der Diphtherie 
wird zwar eine ImrnunitiH erzeugt. sie kommt aber zweifellos nicht 
allein in den Tonsillen zustande. Vollkommen dunkel ist allerdings 
noch das Verhiiltnis zwischen den Viren und dem lymphatischen 
Hacht>ngewehe. 

'Venn nun, wie ich bereits vorhin erwähnte, das lymphatische 
Gewebe der Luft- und Speisewege eine funktimwlle Einheit darstellt, 
dann miif.lte man nach der Infektionsabwehrtheorie den PEYER­
SCHEN Haufen und dem 'Vurmfortsatz eine ähnliche Schutzfunktion 
zusprechen wie den Tonsillen. Allerdings würde sich diese dann 
gegen ganz andere Keime, niirnlich die Darmbakterien, also die 
versd1iedenen Colistiimme und Enterokokken richten müssen. Je 
nach der örtlichen Lage der Organe würde also auch der Immuni­
sierungsvorgang entsprechend den dort vorhandenen Bakteri<>n ein 
recht verschiedener sein. 

Nach diesen letzten mehr oder weniger theoretischen Überlegun­
gen werden Sie mit Hecht fragen, wieweit immunserologische Unter­
suchungen zur Klärung dieser Frage beigetragen haben. Prüfungen 
auf den Antikörpergehalt, also auf die durd1 BaklPrien Pnlstandcnen 
Abwehrstoffe in den Tonsillen und im Blutserum sind mit den ver­
schiedensten Methoden von zahlreichen Autoren durd1gefiihrt wor­
den. Der weitaus gröf3te Teil lehnt auf Grund der eigenen Ergeb­
nisse eine Immunisierung des Organismus durch die Gamnenman­
deln ab. 

Von den Antikörpern wurde am eingehendsten das Antistreplo­
lysin 0 untersucht, das sich bei Streplokokkeninfektionen bild<>l. Die 
Untersuchungsergebnisse zeigen aber in den Fällen, in de1wn es in 
den Tonsillen gegenüber dem Blutserum erhöht ist, meist nur unhe­
trächlliche Unterschiede. 'Veiter wurde festgestellt, daß in Bück­
hildung he>findliche Gaunwnmandeln nicht fähig sind, größere 
JHengen von Antikörpern zu bilden, obwohl sie Plasmazellen ent­
halten. Außl-rdem erkliiren sich untc>rschic-dliche serologischt> Ikfunde 
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daraus, daß die Antistreptolysinreaktion in einer grof3en Anzahl von 
Fällen nichts über eine spezifische Antikörperproduktion aussagt, 
da einerseits bei Streptokokkeninfekten nur in 50--60 % mit einem 
erhöhten Titer, d. h. erhöhtem Gehalt an Antistreptolysin zu rechnen 
ist und andererseits bei einer Reihe von Erkrankungen, insbesondere 
bei Leber-, aber auch bei Lungen- und bestimmten Nierenerkran­
kungen bis zu 50 9~ unspezifische Titererhöhungen gefunden werden. 

Hieraus resultiert, daß die Höhe des in den Tonsillen gefundenen 
Antistreptolysintiters auf jeden Fall nicht als Maßstab für eine in 
ihnen stattfindende spezifische Antikörperbildung gegen Strepto­
kokken angesehen werden kann, da im Antistreptolysin 0 neben 
spezifischen, wahrscheinlich in der Globulinfraktion lokalisierten 
Antikörpern, noch Lipoide und gewisse Eiweißanteile enthalten sind, 
die die Titerhöhe ausschlaggebend unspezifisch beeinflussen. 

Eine besondere Schwierigkeit ergibt sich, wenn man versucht, den 
Entzündungszustand in den Tonsillen zu beurteilen. Daher vermißt 
man leider bei fast sämtlichen Untersuchungen Angaben darüber, 
auf Grund welcher Merkmale eine chronische Entzündung und ihr 
Stärkegrad bestimmt worden sind. Ich selbst vertrete die Ansicht, 
daß es sich bei der Mehrzahl der als chronische Tonsillitis bezeich­
neten Erkrankungen um akute rezidiv. Infekte, besonders in ihren 
Buchten, handelt. Auf jeden Fall dürfte der Entzündungsablauf so 
starken zeitlichen Schwankungen unterliegen, daß es auch in Zu­
kunft kaum gelingen dürfte, den Aktivitätszustand der vorhandenen 
Infektionsherde generell zu bestimmen, d. h. man sollte bei weiteren 
ähnlichen Untersuchungen mit dem Begriff der chronischen Tonsil­
litis sehr kritisch umgehen, ihn aber wenigstens pathologisch-ana­
tomisch klar definieren. 

In letzter Zeit hat sich mein Mitarbeiter DRABE in verschiedenen 
Versuchsreihen erneut mit der Prüfung des spezifischen Antikörper­
gehaltes in den Gaumenmandeln befaßt. Auf Grund seiner zahl­
reichen mit bakteriologisch-serologischen sowie immun-biologischen 
Methoden durchgeführten Untersuchungen lassen sich u. a. folgende 
Schlußfolgerungen ziehen: 
1. Die Gaumenmandeln sind zur Antikörperbildung befähigte Or­

gane, ebenso wie die übrige Hachenschleimhaut. 
2. Die Antikörperbildung ist unter experimentellen Bedingungen 

bei intravenöser Keimzufuhr umfangreicher als bei lokaler, liegt 
z. T. jedoch wesentlich unter der anderer zum Helikuloendothel 
gehörender Organe, also der .Milz, Leber und Lunge. 

3. Eine okkulte Immunisierung des Gesamlorganismus durch die 
Tonsillen unter physiologischen Bedingungen dürfte unmöglich 
sein, da die Antikörperbildung in den Gaumenmandeln trotz eines 
hohen lokalen Keimangebotes nur gering ist. 
Aus den vorhergehenden Ausführungen geht also hervor, daß 

auch die experimentellen Arbeilen der letzten Jahre nicht volle 
Klarheit darüber zu verschaffen vermochten, wieweit der lympha­
tische Hachenring eine wesentliche Stätte der Antikörperbildung für 
den Organismus darstellt. Im übrigen kann nicht oft genug darauf 
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hingewiesen werden, daß es sich bei der Lösung diest>r Frage nicht 
um ein qualitatives, sondern um ein quantitatives Problem handelt, 
d. h. Antikörper kommen überall im Gewebe vor, Bedeutung erhal­
ten sie bei der uns interessierenden Fragestellung aber erst dann, 
wenn das lymphatische Rachengewebe und das Blutserum diese in 
so grofü•r Menge beherbergen, daß man ihre Entstehung in den 
Mandeln und ihr stündiges teilweises Eindringen in die Blutbahn 
vermuten kann. 

Faßt man unsere Kenntnisse zu diesem Punkt zusammen, so er­
gibt sich also, daß man bisher in den Gaumenmandeln keine so 
bedeutende Antikörperbildung feststellen konnte, daß sie für den 
Gesamtorganismus von wesentlichem Belang wäre. Auf jeden Fall 
ist sie geringer als in anderen Schutzorganen des Körpers. BPi den 
häufigen Entzündungen, die dieses Gewebe befallen, ist es nur 
natürlich, daß in ihm auch Antiköqwr enthalten sind bzw. in ihm 
entstehen. \Vieweit dies<' fiir den Gesamtorganismus von Einfluß 
sind, ist jedoch völlig unklar. HÖRING glaubt, <laß es bei Lokalinfek­
tionen im Einzelfall zu teilweiser Imnrnniliit und gleichzeitig zur 
Ausbreitung einer Überempfindlichkeit auf Grund der individuellen 
Reaktionslage gegenüber bestimmten KPimarten kommen kann. 
Durch diese Annahme werden auch gewisse kürzere oder liingere 
Zeit andauernde Überempfindlichkeitsphasen, wie man sie nach 
akuten und sog. chronischen Gaumenmandelentzündungen bei man­
chen l\lenschen z. B. in Form der Nieren- und Gelenkentzündung 
sieht, verständlich. Die bei diesen Infektionen gefundenen hiimoly­
tischen StrPptokokken können nach der von .Ji:RGEN aufgestelltPn 
Regel zu keiner Dauerimmunität, sondern höchstens zu einer vorüber­
gehenden partiellen Immunität führen. Daneben dürften vor allem 
hei wiederholt auftretenden akuten Mandelentzündungen sowohl bei 
der Entstehung als auch danach lokale und allgemeine Erscheinun­
gen von Überempfindlichkeit Pine wichtige Rolle spielPn. Es wird 
also durch die Gaumenmandelentzündungen keine Immunisierung 
von liingerer Dauer, sondern vielfach eine zeillich begrenzte Über· 
empfindlichkeit zumindest gegPn die so häufig bei den Tonsillen­
erkrankungen gefundenen hiimolytischPn Streptokokken erzeugt. 
Daß hi<•rbei auch die Symhionlenflora, vor allem die Viren des 
Rachens, einen hedeulenden Einfluf3 ausüben, darf wohl mit SiehPr­
heit angenommen werden. 

Das \Vechselspiel zwischen Hacheninfektion und dPm GPsaml­
organismus ist so überaus vielschichtig, daß man das dort vorhan­
dern~ lymphatische Gewebe niemals in die hypotlwtische Zwangsjacke 
einer Immunisationsanstalt zwingen kann. Antigene in Form von 
bakteriellen Exo- und Endotoxinen, exogenen und autogenen Aller­
genen spielen hei dPr Antigen-Antikörperreaktion eine so mannig­
faltige Rolle, daß der simple Gedanke einer Selbstfeiung des Organis­
nrns durch sog. physiologische Entzündungsvorgiinge in den lym­
phatischen Rachenorganen möglichst schnell fallengelassen werden 
sollte. Da nach LETTERER mit jeder Infektion allergische Vorgünge 
untrennbar verbunden sind, kann man sonst in die Sackgasse ge-



raten, das lymphoepitheliale Gewebe als bevorzugtes allergisierendes 
Körperorgan ansehen zu müssen, was zweifellos nach allen klini­
schen Erfahrungen nur in seltensten Füllen zutrifft. 

Die Hypothese der Immunisierung durch die Gaumenmandeln 
hat aber noch andere schwerwiegende Folgen: Alle diejenigen Auto­
ren, die in diesen Organen eine Selbstfeiung des Körpers vermuten 
und damit eine Einwanderung von Krankheitskeimen in dieses 
Gewebe voraussetzen, müssen gleichzeitig auch eine dauernde Anti­
gen-Antikörperreaktion (Gift- und Gegengiftreaktion) in diesem 
Organsystem annehmen, d. h. jederzeit kann dieses Gewebe, ohne 
daß sich dieses klinisch, morphologisch und auch - trotz mancher 
erfolgverheißender Ansätze - serologisch heute sicher nachweisen 
läßt, als Fokus, also als chronischer Krankheitsherd mit allen seinen 
Folgen dienen. Diese Möglichkeit ist immer dann gegeben, wenn das 
Gleichgewicht dieser Reaktion gestört wird oder ein Überempfind­
lichkeitszustand durch die vorhandenen Bakteriengifte ausgelöst 
wird. Dies besagt aber nicht mehr und nicht weniger, als daß das 
lymphatische Gewebe des Rachens und auch des Darms jeden Augen­
blick dysregulierend in der erwähnten \Veise im Gesamtorganismus 
\Yirken kann. 

Eine klinische oder morphologische Untersuchung der Tonsillen 
würde sich erübrigen, da sie über die örtliche und allgemeine Reak­
tionslage keinerlei Auskunft geben kann. Eine Aktivitiitsdiagnostik 
dort befindlicher Entzündungsherde ist nur möglich, wenn sie spezi­
fisch ätiologisch gerichtet ist oder wenn sie die Allgemeinreaktionen 
des Organismus unter Berücksichtigung des vegetativen Nerven­
systems einschließt. Solange dies nicht einwandfrei gelingt, müssen 
die Verfechter dieser Theorie dieses Gewebe sowohl als möglichen 
Entzündungsherd als auch als möglichen sensibilisierendcn Herd 
ansehen. Das will heißen, daß bei allen auf Entzündungen oder 
Überempfindlichkeit beruhenden Erkrankungen, sofern sich andere 
Schiidlichkeiten sicher ausschließen lassen. stets die Gaumenmandeln 
hierfür verantwortlich wären. 

Die weitverbreitete Theorie der Selbslfeiung vdirde also in thera­
peutischer Hinsicht die Folgen haben, daß von anderen Indikations­
slellungen abgesehen, bei säm !liehen iitiologisch ungeklärten auf 
Entzündungen oder Cberempfindlichkeiten beruhenden Krankheiten 
die GaumenmandPln auf jeden Fall entfernt werden müßten. Zu 
dieser überaus radikalen Maßnahme fehlt dem Vortragenden indes­
sen solange der Mut, bis die Annahme einer Selbstfeiung durch die 
Tonsillen auf Grund weiterer experimenteller Untersuchungen ein­
wandfrei bewiesen ist. 

Meine verehrten Zuhörer! So sehr ich auch Ihre Geduld mit mei­
nen Ausführungen habe in Anspruch nehmen müssen, das Facit ist 
dürftig: Unsere Kenntnisse über die Funktion dieses Organsystems 
sind trotz mühevoller Arbeiten, die sich fast über ein .Jahrhundert 
erstrecken, gering. \Vir wissen im wesentlichen nur, daß es in großer 
Menge Lymphozyten und bei akuten Allgemeininfektionen vielleicht 
auch Krankheitskeime in den Verdauungstrakt ausscheidet. Ich 
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glaube aber, daß die Einführung der Isotopen in die Medizin, die 
Verfeinerung der serologischen Untersuchungsmethoden und weitere 
Analysen über das Strukturmuster der Globulinmoleküle, den Trä­
gern der Antikörper, bald eine befriedigende Antwort über die hier 
erörterten Fragen erlauben werden. 
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GERIIAHD SIMON 

Rechts und Links in Welt und Anti-Welt 

In diesem Vortrag*) möchte ich zunächst auf die Bedeutung der 
Unterscheidung von rechts und links für die physikalischen Natur­
gesetze eingehen. Danach werde ich erläutern, was man unter „Anti­
Welt" versteht und wie man zu diesem Begriff gekommen ist. Dabei 
wird es sich dann von selbst herausstellen, was die Unterscheidung 
von rechts und links mit der Anti- \Velt zu tun hat. 

\Vie unterscheidet man rechts und links? Darüber gibt es viele 
scherzhafte Definitionen und manchem von Ihnen ist jetzt vielleicht 
die volkstümliche Redewendung eingefallen: „Rechts ist da, wo der 
Daumen links ist." In der Tat kann man mit Hilfe der Hände eine 
Unterscheidung von rechts und links erreichen, wenn man nämlich 
eine Methode angeben kann, mit der man das Bild einer rechten 
Hand in das Bild einer linken Hand überführen kann. Diese Methode 
ist sehr einfach, man braucht nämlich nur vom Bild der rechten 
Hand das Spiegelbild zu entwerfen (Figur 1). Mit einer Drehung 

Spiegel 

Figur 1 
Das Bild einer rechten und einer linken Hand als Bild und Spiegelbild. 

von 180° könnte man zwar auch die beiden Bilder zur Deckung 
bringen, jedoch würden dann die beiden Handflächen nicht in die­
selbe Richtung zeigen. Die Methode der Spiegelung gibt uns ein Ver­
fahren wie man rechts und links unterscheiden kann, jedoch haben 
wir damit - genau wie bei der eben zitierten volkstümlichen Rede­
wendung -- noch keine Definition, welches Bild wir als „rechtes" 
und welches wir als „linkes" ansehen wollen. Ich möchte es Ihnen 
überlassen, eine solche Definition zu finden. Sie werden sehr schnell 
feststellen, daß dies gar nicht so einfach ist. Im folgenden werde ich 
mich immer auf die viel einfachere Aufgabe beschränken, Hechts­
Links-Unterschiede festzustellen. Dies will ich gleich an einem Bei­
spiel tun, nämlich an einer Schraube. Diese ist ja gekennzeichnet 
durch einen Umdrehungssinn in Verbindung mit einer Fortschrei­
tungsrichtung. Ich will hier den Umdrehungssinn, der entgegen­
gesetzt dem Drehsinn eines Uhrzeigers -- in Fortschreitungsrichtung 

*) Öffentliche Antrittsvorlesung, gehalten am 26. Februar 1962. 



gesehen - isl, als eine Rechtsschraube bezeichnen. Das Spiegelbild 
(Figur 2) einer Rechtsschraube ist eine Linksschraube. Es kommt 

Figur 2 
Rechts- und Linksschraube als Bild und Spiegelbild. 

uns hier nur auf die Beziehung Bild - Spiegelbild für Rechts- und 
Linksschraube an. Wir hätten auch die Namensgebung vertauschen 
können*). 

Nach diesen Vorbereitungen möchte ich nun die Folgerungen, die 
sich aus der Unterscheidung von rechts und links für die Physik 
ergeben, an Hand von konkreten Beispielen erläutern. 

Das erste Beispiel stammt von dem Philosophen LEIBNIZ. Er hat 
sich mit der Frage beschäftigt, warum eine Waage im Gleichgewicht 
bleiben kann. Ich betrachte eine Waage mit vollkommen gleichen 
Waagebalken und Schalen (Figur 3). LEIBNIZ hat die Tatsache, daß 

Figur 3 
Schematische Darstellung einer Waage mit Spiegelbild. 

eine solche Waage im Gleichgewicht verharrt, wenn sie mit gleichen 
Gewichten belastet wird, durch ein Prinzip zu erklären versucht, das 
„Prinzip vom zureichenden Grund", in der Negation ausgesprochen, 
das „Prinzip des mangelnden Grundes". Eben weil die \Vaage bei 
Beladung mit gleichen Gewichten keinen Grund hat auszuschlagen, 
tut sie es auch nicht. Vom physikalischen Standpunkt aus ist es 
völlig unnötig, ein besonderes Prinzip zu erfinden, um das Verhalten 
der Waage zu erklären. Die Physik der Waage ist höchst einfach. 
Sie befindet sich in einem homogenen Schwerefeld und bei gleichen 
Gewichten sind die an den Waagschalen angreifenden Schwerkräfte 
gleich, also bleibt die Waage in der Schwebe. Prinzipiell muß das 
natürlich nicht so sein, denn wenn wir uns die Waagebalken extrem 

*) Der übliche Sprachgebrauch ist tatsächlid1 gerade umgekehrt. 
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verlängert denken, etwa auf einige tausend Kilometer, dann macht 
sich die Erdkrümmung bemerkbar und das Gravitationsfeld ist viel­
leicht nicht mehr homogen. \Vas uns nun besonders interessiert -
und weswegen ich diese einfache Sache so ausführlich diskutiere -
ist die Möglichkeit, mit der \Vaage rechts und links zu unterscheiden. 
Die Tatsache, daß die \Vaage im Gleichgewicht bleibt, habe ich ja 
dadurch erklärt, daß gleiche Kräfte an den \Vaagschalen angreifen. 
Gleich heißt jedoch, daß ich mir die Kräfte vertauscht denken darf, 
ohne daß sich dies bemerkbar macht. Und das heißt nun gerade, daß 
man mit einer solchen \Vaage rechts und links nicht unterscheiden 
kann, das Spiegelbild stimmt mit dem Bild überein (Figur 3). Man 
kann dies eine Rechts-Links-Symmetrie nennen. Ganz allgemein will 
ich einen physikalischen Gegenstand als rechts-links-symmetrisch 
bezeichnen, wenn ich mit seiner Hilfe rechts und links nicht unter­
scheiden kann. 

Damit wende ich mich dem zweiten Beispiel zu, auf das von dem 
Philosophen und Physiker ERNST MACH hingewiesen wurde. Der 
physikalische Gegenstand ist eine Magnetnadel, die parallel zu einem 
Draht aufgehängt ist (Figur 4). \Venn wir in Richtung der Draht-

Figur 4 
Eine ~fagnetnadel mit Nord- und Südpol, parallel zu einem Draht, 

drehbar aufgehängt. 

achse sehen, dann scheint uns dieser Gegenstand rechts-links-sym­
metrisch zu sein. Jetzt denken wir uns folgenden Versuch ausgeführt: 
Durch den Draht werde ein Strom geschickt. Man heobachtet dann, 
daß in Stromrichtung gesehen der Nordpol der ~fagnelnadel nach 
rechts ausschlägt. \\'enn also ein Strom durch den Draht fließt, dann 
kann die Magnetnadel plötzlich rechts und links unlerschPiden. DiP 
Situation hat sich grundlegend geiinderl. Mil Strom ist die ~Iagncl­
nadel ein physikalischer Gegenstand, mit dessen Hilfe ich r!'chls und 
links untl'rscheiden kann. Bei einem solchen Gegenstand sage ich, er 
ist rechts-links-anlisymmelrisch. Damit hahPn wir die hPiden Be­
griffe der Hechts-Links-Symmetrie und der Hechts-Links-Antisym­
metrie kennengelernt, je nachdem ob die physikalische Anordnung 
eine Unterscheidung zwischen rechts und links nicht gestattet od(•r 
gestattet. 

Diskutieren wir den Versuch mit der Magnetnadel noch etwas 
eingehender: Derselbe Gegenstand, die Magnetnadel, ist also enl.­
weder rechts-links-symmetrisch oder rechts-links-anlisymmetrisch, je 
nachdem ob ein stromfiihrender Draht in der Nähe ist oder nicht, 
heitsverachtung einhergeht wie beim Großinquisitor, grundverschie-
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so möchte man meinen. \Velche physikalischen Gesetze heschn~iben 
die \Virkungen des Stromes auf die Nadel? Es sind dies die Max­
wcll'schcn Gleichungen. \Vir prüfen nun nach. ob die Maxwell'schen 
Gleichungen die Eigenschaft haben, aus einer rechts-links-symmetri­
schen Anordnung eine rechts-links-antisymmetrische Anordnung zu 
machen. Dabei stellt sich sehr schnell heraus, daf3 die Maxwell'schen 
Gleichungen diese Eigenschaft nicht haben. Sie sind so beschaffen, 
daf3 eine 1~inmal vorhandene Rechts-Links-Symmetrie oder eine ein­
mal vorhandene Hechts-Links-Antisymmetrie immer beibehalten 
wird. ·wir müssen also schließen, daß entweder die :\taxwell'schen 
Gleichungen nicht richtig sind, oder daß wir an einer anderen Stelle 
einen Fehler gemacht haben. Die erste Möglichkeit kommt nicht 
ernsthaft in Betracht. In der Tat läßt sich der Fehler leicht finden. 
Man darf sich nümlich durch die iiußere geometrische Gestalt der 
Magnetnadel, die eine Hechts-Links-Symmetrie vortäuschen kann, 
nicht irreführen lassen. Die innere, verborgene physikalische Struk­
tur der Nadel muß berücksichtigt werden. Sie besteht ja aus Materie 
und somit aus Atomen. Die Atomtherorie lehrt nun, daß die magne­
tischen Eigenschaften der Nadel durch innere, in den Atomen ver­
laufende Kreisströme bestimmt sind. Idealisiert kann man sich die 
Magnetnadel als einen einzigen solchen Kreisstrom vorstellen und 
ein solcher Kreisstrom wäre dann rechts-links-antisymmetrisch 
(Figur 5). Es ist also die Anordnung mit der l\fagnetnadel auch schon 

Figur f> 
Stromführende Schlinge (Kreisstrom) mit Spiegelhild. 

vor dem Einschalten des Stromes rechts-links-anlisymmelrisch und 
dieser Zustand bleibt bestehen. 

Damit slehen wir ganz kurz vor der Entdeckung Pines Gesetzes 
von sehr grotler Allgemeinheit. Denn man fragt sich natürlich, ob 
nicht auch alle anderen physikalischen Gesetze und die durch sie 
beschriebenen physikalischen Prozesse so beschaffen sind, daf3 sie 
eine Erhaltung der Hechts-Links-Eigenschaft garantieren. \Venn 
dies wirklich so ist, und man hat das auch lange Zeit geglaubt, dann 
hat man damit ein sehr allgemeines physikalisches Gesetz. Dieses 
Gesetz würde lauten: Bei allen physikalischen Prozessen bleibt die 
Hechts-Links-Symmetrie oder die Hechts-Links-Antisymmetrie erhal­
ten. Solche „Erhaltungssätze" sind ja Naturgesetze in einer sehr ein­
fachen Form. Um im folgenden nicht dauernd getrennt von Hechts­
Links-Symmetrie und Rechts-Links-Antisymmetrie sprechen zu müs­
sen. will ich einen gemeinsamen Namen für beides einführen; ich 



will sagen: „Rechts-Links-Parität." Die beiden Möglichkeiten halte 
ich auseinander, indem ich sage: Die Rechts-Links-Parität ist positiv 
bei Rechts-Links-Symmetrie und negativ bei Hechts-Links-Antisym­
metrie. Der Erhaltungssatz lautet: „Bei allen physikalischen Vor­
gängen hleihl die Hechts-Links-Paritüt erhalten." 

Dieser Satz ist nun wiederum so allgemein, daß sich nur sehr 
wenig spezifische physikalische Folgerungen daraus ziehen lassen. 
Auf die wenigen Beispiele, wo er ausgenutzt worden ist. gehe ich erst 
gar nicht ein, sondern wende mich gleich dem Ereignis zu. das un­
sere Ansichten über diesen Satz grundlPgend gPiindert hat. Im .Jahre 
H)5() stellten niimlich die beiden jungen amerikanischen Physiker 
LEE und YANG die Behauptung auf: „Beim fl-ZPrfall bleibt die Pari­
fiit nicht erhalten." 

An diPsem Salz müssPn zunächst zwei Begriffe erkliirt werden: 
\Vas ist ein fl-Zcrfall, und was ist die .,Parität"? Bleiben wir heim 
Letzten·n. Die „Parität" ist eine einfache Verallgemeinerung der 
soeben definierten Hechts-Links-Paritiit. Der Haum, in dem sich alle 
physikalischen Prozesse abspielen, ist ja dreidimensional. Er enthüll 
also drei zueinander senkrechte Ebenen. Nun kann ich natürlich jede 
dieser drei Ebenen als Spiegelebene benutzen, um meirwn physikali­
schen Gegenstand auf seine Hechls-Links-Paritiit zu prüfen. Dann 
habe ich eine Aussage über die Hechts-Links-Paritiit in hezug auf 
gerade diese Ebene. Bei der Paritiit verallgPmeinere ich die Prüfung 
auf rechts und links nun derart, daß ich nicht nur eine Ebene . .son· 
dern alle drei Ebenen nacheinander zur Spiegelung benulzP. Man 
wiihH also zunächst eine Ehene aus und entwirft ein Spiegelbild des 
Gegenstandes. Von diesem Spiegelbild wird dann wieder ein Spiegel­
bild in einer zur ersten senkrechten Ebene erzeugt. Dieser Prozeß 
\vird noch einmal in einer zu den beiden vorhergehenden senkrech­
ten Ehene wiederholt. Das nach dieser Prozedur entstandPne Bild 
V<'rglcicht man nun mit dem ursprünglichen Gegenstand. Ist es nicht 
unterscheidbar, so sagt man, der Gegenstand habe positive Paritüt, 
isl PS unterscheidbar, so spricht man von negativer Parität. 

\Vir wollen einmal den Raum durch ein Ad1sendreihein beschrei­
ben und jedem Punkt des Raumes die drei Koordinatenwerte (x. y, z) 
zuordnen. Die drei Spiegelungen führen dann den Punkt (x, y, z) 
in den Punkt (-x, -y, -z) über. Das ist der zum Koordinatenursprung 
invers liegende Punkt von (x, y, z). Man spricht von einer Haum­
invPrsion, die durch die Operation der Paritiit oder der drei Spiege­
lungen bewirkt wird. Diese Hauminversion kann man immer auch 
erreichen mit nur einer Spiegelung (beispielsweise an dn y-z-Ebene, 
wobei x in -x übergeht) und einer anschließenden Drehung um 180° 
um die zur Spiegelebene senkrechte Achse (der x-Achse). Sehen wir 
diese Drehung als unwesentlich an, so kommt man an Stelle ,·on drei 
Spiegelungen auch immer mit nur einer Spiegelung aus. Man kann 
also die Prüfung auf Parität immer durch Prüfung auf Hechts­
Links-Paritfü ersetzen, vorausgesetzt, man sucht sich die „richtige" 
Spiegelebene aus, was ich im folgenden immer tun werde. 
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\Ven<len wir uns nun dem zweiten Begriff im Satz von LEE und 
YANG zu, dem ()-Zerfall. ~Ian spricht von einem fl-Zerfall, wenn ein 
Atomkern sich unter Aussendung eines Elektrons und eines Anti­
neutrinos umwandelt. Ein bekanntes Beispiel ist: 

Co 60 + Ni GO + e - v 

Diesen ProzeI.I prüfen wir nun auf seine Hechts-Links-Parität. 
Den Ausgangskern Cof>O stellen wir durch eine rotierende Kugel 
dar, wohei in unsen•m Bild die Hotationsachse in der Horizontalen 
liegen soll (Figur ß). Bei der hier gewählten Spiegelebene liegt dann 

Ni 

Bild Spiegelbild 

vor dem ß-Zerfall nach dem ß-Zerfall 
Figur 6 

SdH'matisierte Darstellung des ß-ZPrfalls von Co60 in Bild und Spiegelbild. 
Angedentl'l ist der limlaufsinn vom Co- und vom l\'i-Kern um eine horizontal 
liegende Achse. Im rechten Bild ist der Endzustand mit der Flugrichtung vom 
Elektron e- und Antineutrino v, sowie der Umlaufsinn deren Drdiimpulse dar-

gestellt. 

cme positive Rechts-Links-Parität vor (eine Nichtunterscheidbarkeit 
von Hechts und Links). Der Co-Kern verwandelt sich nun imlcr 
Aussendung ciiws Elektrons und eines Antineutrinos in einen Ni­
Kern. Experimentell findet man, daß die Flugrichtung des Elektrons 
zusammen mit dem Umdrchungssinn des Co-Kerns eine Hechts­
schraube bildet. In Figur() ist also das ,,Bild" in der Natur realisiert, 
das „Spiegelbild" nicht. Ferner sehen wir, daß die Behauptung von 
LEE und YANG richtig ist, denn nach dem (3-Zerfall haben wir eine 
negative Hechts-Links-Paritiit, während wir vorher eine positive 
Hechts-Links-Paritiit hatten. Allerdings ist einige Yorsicht am Platzt\ 
denn es könnte ja sein, daß das geometrische Bild der Kugel für den 
Co- Kern gar nicht zutrifft. Beim genaueren Ilinselwn stellen wir 
jedoch fest, daß es gar nicht so sehr auf das Bild des Co-Kerns seihst 
ankommt als vielmehr auf die Anderung des Zustandes zwischen 
Co-Kern und Ni-Kern. Der Satz von LEE und YANG bezieht sich ja 
auch auf die Anderung der Parität beim [-\-Zerfall. Die Differenz zwi­
schen Co-Kern und Ni-Kern ist, so sagen die Kernphysiker, sehr 
g<·1iau ft'-;htellhar. Es iindert sich niimlich nur clt>r Betrng des Dreh-
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impulses, praktisch also die H.otalionsgeschwindigkeit des Kerns. 
Der Drehimpuls ist - geometrisch - vollständig dargestellt durch 
einen Umlaufsinn. Wir können also auf die Kenntnis der Gestalt des 
Co-Kerns überhaupt verzichten. 

In der genaueren mathematischen Fassung wird der ß-Zerfall 
durch eine Kopplung beschrieben, die als skalares Produkt zwischen 
einem polaren Vektor, dem Impuls des Elektrons, und einem axialen 
Vektor, dem Drehimpuls des Kernes, dargestellt werden kann. Bei 
Rauminversion ändert der polare Vektor sein Vorzeichen, der axiale 
aber nicht. 

Die These von LEE und Y ANG ist inzwischen bei so vielen anderen 
ß-Zerfallsprozessen nachgeprüft worden, daß man sie als sicher be­
stätigt ansehen kann. Was bedeutet das nun? Ist diese eine Aus­
nahme unter den physikalischen Prozessen, bei denen sonst immer 
die Paritätserhaltung gilt, denn so schlimm? In der Tat muß man 
diese Ausnahme als sehr schwerwiegend ansehen, denn einerseits 
werden bei der Herleitung des Satzes von der Erhaltung der Parität 
ja nahezu keine Voraussetzungen gemacht, er wurzelt direkt in unse­
rem Glauben, daß die physikalischen Gesetze nicht rechts oder links 
irgendwie bevorzugen, und andererseits hat der ß-Zerfall eine recht 
große praktische Bedeutung. Ein Blick auf eine Nuklidkarte zeigt, 
daß die instabile Materie ganz überwiegend nach dem physikalischen 
Mechanismus des ß-Zerfalls zerfällt. 

Vielleicht darf ich hier noch erwähnen, daß die Untersuchungen 
der letzten Jahre - wobei diese Paritätsfragen eine entscheidende 
Holle spielten - zur Entdeckung einer neuen universellen Natur­
konstanten geführt haben. Diese hat mit den numerischen Werten 
des ß-Zerfalls zu tun und führt den Namen „universelle Fermische 
Kopplungskonstante g". Ihr Wert ist g = (1,99 ± 0,01) · to-49 
erg. cm3. \Vie Sie wissen, haben die universellen Naturkonstanten, 
wie Plancksches Wirkungsquantum, Lichtgeschwindigkeit oder elek­
trische Elementarladung, in der Physik eine außerordentliche große 
Bedeutung. 

An dieser Stelle darf ich nun die Diskussion der Bedeutung der 
Unterscheidung von rechts und links unterbrechen und mich dem 
Begriff der Anti-Welt zuwenden. Sie alle wissen, daß die Materie, 
die unsere Welt bildet, aus Atomen besteht. Über diese Atome wissen 
wir auch schon recht genau Bescheid, sie bestehen nämlich aus einem 
sehr kleinen Kern, der nahezu die gesamte Masse enthält, und einer 
demgegenüber recht großen Hülle. Die Hülle wird aus elektrisch 
negativ geladenen Elektronen gebildet, während der Kern elektrisch 
positiv geladen ist und seinerseits aus elementaren Teilchen zusam­
mengesetzt ist, den elektrisch positiv geladenen Protonen und den 
Neutronen. Unsere materielle \Veit besteht demnach im wesentlichen 
aus drei elementaren Teilchen: Dem Elektron, dem Proton und dem 
Neutron. 

Schon 1932 ist ein weiteres Teilchen entdeckt worden, das beinahe 
ein Zwilling zum Elektron ist. Von diesem unterscheidet es sich nur 
durch das Vorzeichen seiner elektrischen Ladung. Dieses „Positron" 
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ist jedoch ein sehr feindlicher Zwillingsbruder, denn sobald es mit 
einem Elektron zusammentrifft, „zerstrahlt" es mit diesem zusam­
men in energiereiche Lichtteilchen. Da diese keine l\fasse haben 
( „immaterielle" Teilchen), haben wir somit eine Vernichtung von 
Materie. Vor einigen Jahren hat man nun entdeckt, daß es auch zn 
dem Proton und dem Neutron jeweils einen feindlichen Zwillings­
bruder gibt, die die Namen Antiproton und Antineutron tragen. 
Auch sie „zerstrahlen", wenn sie mit ihrem Zwillingsbruder zusam­
mentreffen, jedoch erst auf Umwegen, denn sie zerfallen zuniichst in 
materielle Teilchen, in :r-Mesonen, und erst diese zerfallen weiter so. 
daß schließlich auch nur immaterielle Teilchen übrig bleiben. 

Das Bemerkenswerte ist nun, daß die „Antiteilchen" denselben 
physikalischen Gesetzen gehorchen wie die Teilchen. Das bedeutet. 
daß sie sich auch zu Atomen zusammensetzen können, und diese 
Atome wiederum können zusammenhängende stabile Materie bilden. 
Aber wenn diese „Materie" mit der gewöhnlichen Materie unserer 
Welt zusammentrüfe, gäbe es sofort eine Katastrophe, denn sie 
würden sich gegenseitig vernichten. Deswegen möchte ich dieser aus 
Antiteilchen gebildeten Materie den Namen Anti-1\faterie gehen. Bis 
jetzt kann man nur die Überzeugung aussprechen, daß nach den 
physikalischen Gesetzen diese Anti-1\faterie existieren kann. Ob sie 
wirklich existiert, wissen wir nicht. Es ist noch nicht gelungen, Anti­
Teilchen zu Atomen zusammenzusetzen. Denn ehe man sie zusam­
menbringen kann, geraten sie ja bestimmt einmal mit einem der 
überaus zahlreichen Zwillingsbrüder der Teilchenwelt zusammen, 
und schon ist es um sie geschehen. 

Man stellt sich natürlich nun die Frage, ob es vielleicht irgendwo 
im Kosmos ein Sternensystem gibt, das nicht aus gewöhnlicher 
Materie, sondern aus Anti-Materie besteht. Eine solche aus Anti­
Materie bestehende Welt wäre dann in unserem Sinne eine Anti­
W elt. Die Existenz einer solchen Anti-Welt können wir jedoch noch 
nicht feststellen, denn die einzigen Signale aus dem All, die wir 
bisher entziffern können, sind Lichtsignale, und diese verraten nicht, 
ob sie von Materie oder von Anti-Materie stammen. Nach dem was 
wir bisher kennen, müssen wir annehmen, daß es im Kosmos nur 
Materie gibt. Den physikalischen Gesetzen nach könnte es auch Anti­
Materie geben, aber diese scheint in der Natur nicht realisiert zu sein, 
abgesehen von den künstlich erzeugten winzigen Bruchstückchen. 

Die physikalischen Gesetze zeigen eine höhere Symmetrie als die 
Natur selbst. Solche Unsymmetrien in der Realisierung physikali­
scher Möglichkeiten sind gar nicht so selten. Ein weithin bekanntes 
Beispiel dafür ist das Auftreten von linksdrehendem Zucker. Organi­
scher Zucker in wässriger Lösung dreht die Polarisationsebene von 
Licht nach links. Das liegt am atomaren Aufbau der Zuckermoleküle. 
\Vir haben hier wieder eine innere Hechts-Links-Antisymmetrie 
ühnlich wie bei der Magnetnadel. Physikalisch ist auch ein Aufbau 
der Zuckermoleküle derart möglich, daß die Polarisationsebene von 
Licht nach rechts gedreht wird. Solche Zuckennolekiile lassen sich 

40 



auf physikalischem Wege auch herstellen, sie treten jedoch nicht 
in der organischen Natur auf. Diese Unsymmetrie der belebten Natur 
können wir also nicht auf physikalische Gesetze zurückführen. Die 
Erklärung muß in den biologischen Gesetzen liegen, etwa denen der 
Vererbung verbunden mit einer passenden Hypothese über die Ent­
stehung des Lebens. 

Wenden wir uns nun zur Diskussion der Unterscheidung von 
rechts und links in unserer theoretisch möglichen - Anti-\Velt. 
Insbesondere interessiert uns hier wieder der ß-Zerfall. Unser Bei­
spiel mit dem Co60 müssen wir so übersetzen: 

Anti-Co + Anti-Ni + e + + v, 

d. h. Anti-Co zerfällt in Anti-Ni unter Aussendung eines Positrons 
und eines Neutrinos. 

\Vir werden vermuten, daß auch in der Anti-\Velt die Parität 
beim ß-Zerfall nicht erhalten bleibt. \Vir bekommen also wieder Bild 
und Spiegelbild, die sich unterscheiden (Figur 7). Beim gewöhn-

Anti-Ni Anti-Ni 

e+ 

Bild Spiegelbild 
Figur 7 

Der Endzustand des ß-Zerfalls von Anti-Co (siehe auch Figur G). 

liehen ß-Zerfall hatten wir festgestellt, daß nur eins von beiden, das 
„Bild", wirklich vorkam. Wir müssen nun zu entscheiden versuchen, 
welches der beiden Bilder in der Anti-Welt realisiert sein würde. Das 
läßt sich in der Tat entscheiden und hängt eng zusammen mit dem 
Unterschied zwischen den beiden neutralen Teilchen, dem Anti­
neutrino und dem Neutrino. Das müssen wir nun etwas genauer 
untersuchen. 

Dazu betrachten wir ein weiteres Beispiel, welches das letzte sein 
wird. Dieses Beispiel betrifft den Zerfall von gewissen Elementar­
teilchen, und zwar von sogenannten lt-Mesonen. Diese zerfallen spon­
tan, wobei ein weiteres materielles Teilchen entsteht, das µ-Meson, 
und ferner ein Neutrino. Sowohl lt- als auch µ-Meson gibt es als 
positiv und negativ geladene Partner. Die Zerfallsreaktionen von 
diesen beiden sind 

lt++µ+ +V 

lt-+µ-+ V 
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Man glaubt also, daß hier beim Zerfall entweder ein Neutrino 
oder ein Antineutrino auftritt. \Velcher Unterschied besteht zwischen 
beiden? Beide sind „pathologische" Teilchen insofern, also si1~ nur 
wenige physikalische Eigenschaften haben: Sie transportieren Ener­
gie, Impuls und Drehimpuls, und sie fliegen mit Lichtgeschwindig­
keit. Sie besitzen jPdoch weder ~fasse noch Ladung noch magneti­
sches ~Ioment. Auf einen Unterschied zwischen Neutrino und Anti­
neutrino ist man nun folgendermaßen gekommen: ~ran versucht den 
Drehimpuls dieser Teilchen zu bestimmen. Das ist zwar bei dem 
Neutrino und Antineutrino nicht direkt möglich, liiflt sich aber aus 
der Zerfallsreaktion der rr-Mesonen, beispielsweise, indirekt erschlie­
ßen. Man hat gefunden, daß bei dem Zerfall eines ruhenden 
Jt +-Mesons der Drehimpuls des entslehefülen ~t +-Mesons eine 
Hechtsschraube mit seinem Impuls bildet. Da das Jt +-Meson keinen 
Pigenen Drehimpuls hat, muß aus Gründen der Erhaltung des Ge­
samtdrehimpulses der Drehimpuls des Neutrinos mit seiner Fort­
schreitungsrichtung ebenfalls eine Hechtsschrauhe bilden und außer­
dem den gleichen Betrag haben wie der Drehimpuls des µ+-Mesons. 
Zieht man nun zum Vergleich auch den Zerfall des rr--Mesons her­
an, so findet man, daß heim Neutrino Impuls und Drehimpuls eine 
Hechtsschrauhe bilden, wührcnd sie beim Antineutrino eine Links­
schraube bilden (siehe Figur 2). Der Drehimpuls ist also entweder 
parallel oder antiparallel zur Forlschreilungsrichlung. Man könnte 
Neutrino und Antineutrino als die „natürlichen Schrauben" ansehen 
und in der angelsächsischen Literatur tragen sie manchmal auch 
scherzhafterweise den Namen „screwon". 

Ehe ich nun zur Diskussion des [)-Zerfalls zurückkehre, muß ich 
auf eine Schwierigkeit aufme1·ksam machen, die sich so ganz an­
schaulich leider nicht lösen läßt. Es gibt niimlich neben den patholo­
gischen Teilchen Neutrino und Antineutrino noch ein Teilchen, das 
in demselben Maße pathologisch ist, d. h. es besitzt auch nur Energie, 
Impuls und Drehimpuls, und es fliegt mit Lichtgeschwindigkeit. 
Dieses Teilchen ist das bekannte Lichtteilchen oder Photon. Auch 
beim Photon ist es so, daß der Drehimpuls entweder parallel oder 
antiparallel zur Fortschreitungsrichtung ist. Nach der speziellen 
Helativitiitstheorie muß das ganz allgemein bei allen Teilchen, die 
sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, so sein .. Jedoch unterscheidet 
man diese beiden Fülle nicht als Teilchen und Antiteilchen. Um das 
wenigstens plausibel zu machen, möchte ich auf drei Unterschiede 
zu den Neutrinos aufmerksam machen. Erstens ist beim Photon der 
Betrag des Drehimpulses größer (genau doppelt so groß). Zweitens 
treten die Neutrinos niemals ohne einen Partner auf, während bei 
einem Zerfall auch einmal ein Photon alleine auftreten kann, bei­
spielsweise beim Übergang eines angeregten Atoms in den Grund­
zustand. \Venn wir die Zerfallsreaktionen, bei denen Xeutrinos vor­
kommen, nachsehen, dann finden wir, daß zum Beispiel das Anti­
neutrino immer nur zusamn1en mit einem Neutrino oder einem 
Elektron oder einem µ--~[eson auftritt. Umgekehrt erscheint das 
Neutrino immer nur zusammen mit einem Antineutrino oder einem 
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Positron oder einem µ+-Meson. Auf den dritten Unterschied weise 
ich für die Physiker unter Ihnen hin: Neutrino und Antineutrino 
genügen dem Pauli'schen Ausschließungsprinzip, das Photon nicht. 

Die Bemerkung, daß Neutrino und Antineutrino immer nur mit 
Partnern auftreten, hilft uns nun am leichtesten weiter, wenn wir den 
ß-Zerfall in der Anti-Welt betrachten. Das Antineutrino war beim 
ß-Zerfall an das Elektron als Partner gebunden, das Neutrino an das 
Positron. Also, so können wir jetzt schließen, tritt beim ß-Zerfall des 
Antikobalts zusammen mit dem Positron ein Neutrino auf. Da nun 
Neutrino und Antineutrino sich wie Bild und Spiegelbild verhalten 
und beim ß-Zerfall von Co das „Bild" realisiert war, muß beim 
ß-Zerfall des AntiCo das Spiegelbild (Figur 7) realisiert sein. 

Damit kommen wir nun zum Schluß. Nach den physikalischen 
Gesetzen ist die Existenz einer Anti-\Velt, bestehend aus Anti-Materie, 
möglich. Es gelten alle physikalischen Gesetze der \Veit aus Materie, 
einschließlich der Gesetze des ß-Zerfalls, auch in der Anti-Welt, wenn 
wir diese in der Weise konstruieren, daß wir Materie durch Anti­
Materie und Bild durch Spiegelbild ersetzen. In dem Sinne, in dem 
ich das am Anfang erklärt habe, heißt das, beim Übergang zur Anti­
W elt bleiben alle physikalischen Gesetze richtig, wenn ich rechts und 
links vertausche. 
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CLEMENS llESELHAUS 

Das Kleistsche Paradox 

„De ces Jwmmes qui 11ont jusqu'cm 
bout de leur formule" (Valery) 

„Sollte *) das höchste Prinzip das höchste Paradoxon in seiner 
Aufgabe enthalten? Ein Salz sein, der schlechterdings keinen Frieden 
ließe - der immer anzöge, und abstieße -- immer von neuem unver­
ständlich würde, sooft man ihn auch schon verstanden hiilte? Der 
unsre Tätigkeit unaufhörlich rege machte - ohne sie je zu ermüden, 
ohne je gewohnt zu werden? Nach alten mystischen Sagen ist Gott 
für die Geister etwas Ähnliches." So vermutet Novalis einmal, daß 
das hiichste Prinzip als Aufgabe auch das höchste Paradox in sich 
enthalte 1). Zugleich sagt Novalis damit, was er unter einem Paradox 
versieht: paradoxe Sätze sollen eine unaufhörliche Unruhe des Gei­
stes wecken, die keinen Frieden liißl, die bei keinem vorläufigen 
Versliindnis stehen bleibt und die keine Erschlaffung oder Gewöh­
nung kennt. Diese romantische Bestimmung des Paradox ist die 
suhlilsle, die ich kenne. Ich stelle sie mit Bedacht der Beschreibung 
des KIPistschen Paradox voran; denn sie enthiilt eine Rechtfertigung 
für mein eigenes Verfahren, von einer Hedefigur aus die Struktur 
eines neuen dichterischen Denkens und Schaffens zu erliiutern 2). 

Kleist hat niimlich an zentralen Stellen paradoxe Sätze verwendet. 
So sieht in dem Aufsatz „Ober die allmiihliche Verfertigung der Ge­
danken heim Heden" das überraschende Paradox: „Denn nicht wir 
wissen, es ist allerersl ein gewisser Zus land unsn·r, welcher 
weiß" 3

}. Das ist eine paradoxe Behauptung, weil sie der allgemeinen 
Auffassung zuwider ist und doch eine verborgene \Vahrhcil enthält. 
In dem lwkannten Aufsatz „Ober das Marionettentheater" wird 
sogar an entscheidender Stelle die These als ein Paradox gekenn­
zeichnet: „Ich sagte, daß, so geschickt er auch die Sache seiner Para­
doxe führe, er mich doch nimmermehr glauben machen würde, daß in 
einem nwchanischen Gliederrnann nwhr Anmut enthalten sein könne, 
als in dem Bau des menschlichen Köqwrs. - Er versPlzle, daß es 
dem Menschen schlechthin unmöglich wiire, den Gliedermann darin 
auch nur zu erreichen. Nur ein Goll kiinne sich, auf diesem Felde, 
mit der Materie messen; und hier sei der Punkt, wo die beiden 

*) Üffentlid1e Antrittsvorlesung, gehalfl>n am 22. V. 1962. 
1) Novalis: Briefe und 'Werke, hg. von E. Wachsmuth, Berlin 1943, III. Band, 

S. W!i (Die Fragmente, Nr. 381). 
2 ) Meine These von der paradoxen Struktur der Kleistschen Dichtungen be­

rührt sich in mehreren Punkten mit der umfassenden und profunden Klcist­
Studie von \Valter Müller-Seidel "VersehPn und Erkennpn" (Kiiln und Graz 1961), 
besonders mit der von ihm entdeckten "Struktur des \Vidersprud1s", und nur die 
Tatsache, daß das romantische Paradox noch andere Aspekte als den des Wider­
sprud1s enthiilt, ermutigt mid1 zu einer Veröffentlidrnng. 

3) II. v. Kleists \Verke, in Verein mit G. Minde-Pouet und R. Steig hg. von 
Erich Schmidt, Leipzig und Wien (Bibi. Inst.) IV. Bd., S. 7!l. 
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Enden dPr ringförmigen \Veit ineinandergriffen. - Ich erstaunte 
immer mehr, und wulHe nicht, was ich zu so sonderbaren Behaup­
tungen sagen sollte." Dieser Abschnitt aus dem Gespräch enthält 
keine Theorie des Paradox - wie des :\ovalis tiefsinniger Vergleich 
mit der mystischen Gottesvorstellung; aber es werden paradoxe Sätze 
verwendet, um einen Standpunkt jenseits der populären oder über­
lieferten Meinungen zu gewinnen, und diese neue These wird als 
„Paradoxe" (im Femininum!) und als „sonderbare Behauptung" 
beu·ichnet. Die Thesen des Ballett-Tänzers sind geistreicher. aber 
auch tiefsinniger und wahrer als die überlieferten Ansichten des 
Autors, der immer noch meint, schon im Bau des menschlichen Kör­
pers sei das höchste Maß von Anmut angelegt. Das Interessante und 
Tiefsinnige erscheint in der Hedefigur des Paradox: überlieferte 
Vorstellungen werden verworfen und kühne Ansichten an ihre Stelle 
gesetzt. Der Autor trennt noch ~Icnsch und Gliedermann voneinan­
der, indem er den einen über den andern stellt. Der Tiinzer kehrt 
aber nicht nur die überlieferte Hangordnung um, sondern stellt sogar 
eine formale Helalion zwischen ~larionellc und Gott her. Das muß 
offenbar mit der Ansicht zusammenhiingen, daß die \Veit „ring­
förmig" ist, so daß Anfang und Ende ineinandergreifen. Ein Paradox 
überbietet das andere, aber jedesmal werden alte Vorstellungen ab­
gelehnt und neue an ihre Stelle gesetzt, die sich am prägnantesten in 
einem formalen \Viderspruch oder in einem Oxymoron ausdrücken 
lassen: die Grazie der Marionette, der materielle Gott, die ring­
förmige \Veit. Paradoxe dieser Art sind nicht mehr wirkliche \Vider­
sprüche, sondern nur scheinbare; d. h. sie bringen das \Vidersprüch­
liche der Aussage zu einem schwebenden Ausgleich. Sie unterschei­
den sich also gründlich von jenen paradoxa, die Cicero als „sonder­
har und der Meinung aller entgegen" (mirahilia contraque opinionem 
omnium) bestimmt hat. Diese ciceronianische Bestimmung wird auch 
noch vom Autor vertreten. Der Tänzer aber versteht sie dahin, daß 
die opinio omnium nicht mehr eine Instanz oder Autorität ist, son­
dern nur noch die populüre und vordergründige Ansicht einer Sache. 
Kleist nimmt also eine Aufwertung des Paradox vor. Unausgespro­
chen hebt damit der Streit der Modernen mit den Alten an. Der 
Kleistsche ~larioneltentheater-Aufsatz ist der Versuch, den anthro­
pologischen Standpunkt der Antike und der Klassik zu erschüttern. 
An die Stelle der alten Ansicht, daß die \Veit auf menschliche \Veisc 
begreifbar und erklärbar ist, tritt die neue "\nsicht von der U nbe­
greiflichkeit der \Veit, der höchstens noch eine paradoxe Formel 
gerecht wird. 

Die \\' endung „so geschickt er auch die Sache seiner Paradoxe 
führe" ist eine Formel aus der Prozeßwelt, die dem Leser suggerie­
ren soll, daß es in dem Gespräch um mehr geht, als um eine gewöhn­
liche Streitfrage. In der paradoxen These, daß eine mechanische 
Zurichtung wie der Gliedermann, wie das Marionellenlheater und 
also auch wie das Theater mehr Grazie enthalte, als der Mensch mit 
seinen organischen Voraussetzungen und Bindungen entfalten 
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kiinne 4), geht es letztlich um die Überwindung der Gravitationskraft 
der Erde. Die Marionette benutze „antigrav" den Boden nur noch, 
„um ihn zu streifen, und den Schwung der Glieder, durch die augen­
blickliche Hemmung, neu zu beleben", aber nicht wie wir, „um dar­
auf zu ruhen, und uns von der Anstrengung des Tanzes zu erholen·'. 
Kleist dichtet damit an dem großen Prozeß des Menschen mit und 
gegen sich selbst weiter und führt ihn schon in jenes Stadium, wo 
dem Unbewußten der Vorzug vor dem Bewußten gegeben wird. Aber 
wenn man dann meint, daß damit die humanistische Position in 
Frage gestellt sei, muß man zu guter Letzt noch lesen, daß die \Vie­
derherstellung der Unschuld und der Grazie eben durch die Erkennt­
nis wieder möglich sein soll. Dies letzte Paradox besteht darin, daß 
die Erkenntnis die Seele und die Grazie stört und zugleich das 
Gleichgewicht beider wiederherstellt. Dieser progressive Prozell, von 
Paradox zu Paradox fortschreitend, ist auch mit dem Ende des Ge­
sprächs nicht abgeschlossen, sondern seine Entscheidung leitet immer 
„das letzte Kapitel von der Geschichte der \Veit" ein. Am Ende bleibt 
alles von neuem in der Schwebe, soviel neue und überraschende 
Perspektiven sich auch eröffnet haben mögen. Die Figur des Para­
dox, die schwebende Vereinigung von etwas \Vidersprüchlichem, ent­
hfüt in sich ein Moment der Spannung und des Progresses, indem 
die Neugier auf die Lösung des \Viderspruchs gerichtet ist. 

Auf solche \Veise wird im MarionettentheatPr-Aufsatz jene l\Iög­
lichkeit des Gespriichs literarisch verwendet, ohne Berufung auf 
Autoritäten und ohne Zwang zum System, ein Modell zu entwerfen, 
das reine intellektuelle Anschauung ist, pure Möglichkeit, ohne 
Ontologie und ohne l\fetaphysik, eine absolute Metapher. Diese 
Metapher von der Marionette steht nicht für etwas anderes, nicht für 
den Menschen und nicht für Goll, sondern sie erschafft eine neue 
Helation Gott und Marionette, durch welche der Mensch sich von 
neuem und genauer bestimmen kann. Die Marionette wird auf 
mathematisch-physikalischem \Vege als eine Entgegenselzung zu 
Gott gewonnen, jedenfalls wird mit solchen Umschreibungen die 
metaphorische Bedeutung der Marionette lwstimmt: der bewegliche 
Schwerpunkt, das Antigrave, das Plus ( +) und Minus (--) des 
unendlichen Bewußtseins und des fehlenden Bewul.ltseins. \Venn 
man der mathematisierten Sprache Kleists folgen wollte, könnte 
man sogar von der Marionette als Antimetapher sprechen. Die meta­
phorische Bedeutung der :\farionelte wird nicht durch ein gesleiger­
tes Bild und Gleichnis gewonnen, wie etwa der Engel in den Dich­
tungen Kleists immer wieder als Gleichnis und :\lelapher erscheint; 
sondern durch ein gemindertes Bild und Gleichnis, durch eine pure 
Abstraktion. Engel und :\Iarionetle oder hier: der Gott und die 

4) Dieser Zusammenhang des '.\larionettenlheaters mit dem Theater ist aud1 
schon von Novalis gesehen worden: "Theatralische Belustigungen aller Art -
ein Hauptressort gesellsdiaftlicher Vergnügungen. - Einführung der '.\lasken. -
Das Marionettentheater ist das eigentlich komische Theater. - Notwendige Grob­
heit des Lustigen." (Wad1smuth III, S. 141/42, Nr. 287.) 
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Marionette stehen im Verhiillnis von Metapher und Antimetapher 
zueinander. 

Aber Iiißl sich diese Zuspitzung des :\larionellen-Paradox auf eine 
Antimetapher mit der landläufigen Interpretation des l\larionetten­
theater-Aufsatzes vereinen, niimlich daß die Marionette als das voll­
kommen Antigrave den Verlust der Grazie und der Unschuld durch 
den Sündenfall erkennbar und anschauhar mache? Tatsiichlich weist 
Kleist dreimal auf das verlorene Paradies hin: „Doch das Paradies 
ist verriegelt und der Cherub hinter uns . . . daß ich das drille 
Kapitel vom ersten Buch Moses nicht mit Aufmerksamkeit ge­
lesen . . . Mithin . . müßten wir wieder von dem Baum der 
Erkenntnis essen, um in den Stand der Unschuld zurückzufallen." 
Aber bei diesen Anspielungen auf das chrislliche Paradox vom Sün­
denfall wird die neue überraschende Aussicht eröffnet, als könnte 
die Menschheit ohne Erliisung von der Sünde durch die Kraft der 
Erkenntnis ins Paradies und in den Stand der Unschuld zurück­
kehren. Dafür treten am Schluß wieder mathematisch-physikalische 
und iisthetische Paradoxien ein: „wie sich der Durchschnitt zweier 
Linien, auf der einen Seite eines Punkts, nach dem Durchgang 
durch das Unendliche, plötzlich wieder auf der andern Seife ein­
findet, oder das Bild des Hohlspiegels, nachdem es sich in das Un­
endliche entfernt hat, plötzlich wieder dicht vor uns tritt: so findet 
sich auch, wenn die Erkenntnis gleichsam durch ein Unendliches 
gegangen ist, die Grazie wieder ein." Das Unendliche wird durch ein 
mathematisches und physikalisches Phiinomen bestimmt, nicht mehr 
durch ein metaphysisches, ontologisches, anthropologisches oder auch 
nur durch ein Phiinomen der Natur. Es scheint sogar für einen 
Augenblick, als ob dem allen „est Deus in nobis" ein neues „es muß 
eine Marionette in uns sein" entgegengesetzt würde. Das Kleislsche 
Paradox ist also nicht nur die Hedefigur des schwebenden Ausgleichs 
und der Spannung, nicht nur ein kühner, noch nicht zu Ende ge­
dachter Gedanke, sondern auch die absolute .Metapher einer neuen 
Position außerhalb der überlieferten Vorstellungen, eine Antimeta­
pher, mit der neue Bezirke der Erkenntnis erschlossen werden. 

Auch in anderen Aufsiitzen trügt Kleist paradoxe Sülze vor. Ein 
kleiner Aufsatz „Von der Oberlegung", der fünf Tage vor dem Auf­
satz „ Ober das .Marionettentheater" in den „Berliner Abendblättern" 
(am 7. XII. 1810) erschienen ist, trägt sogar die Bezeichnung „eine 
Paradoxe". Darin tritt Kleist dem Nutzen entgegen, der der Ober­
legung vor der Tat allenthalben beigemessen wird. Diese Obung 
will er zwar bei den Spaniern, Italienern und Franzosen gelten 
lassen, nicht aber bei den Deutschen. Seinem Sohne will er raten, 
nur n a c h der Tat zu überlegen, „ was in dem Verfahren fehlerhaft 
und gebrechlich war". Die Oberlegung vor der Tat oder im Augen­
blick der Entscheidung verwirre die zum Handeln nötige Kraft, 
hemme oder unterdrücke sie. Dies Paradox beginnt ironisch und 
endet ohne alle Zweideutigkeit mit dem Bild vom Handeln als einem 
Ringkampf. Geistreicher ist das Paradox in dem „Brief eines 
Dichters an einen anderen" verwendet: „Denn das ist die Eigenschaft 
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aller echten Form, daß der Geist augenblicklich und unmillelhar 
daraus hervortritt, während die mangelhafte ihn, wie ein schlechter 
Spiegel, gebunden hält, und uns an nichts erinnert, als an sich 
selbst." Solche Formulierung setzt einen besonderen Begriff der 
Form voraus: „die Kunst kann, in hezug auf sie, auf nichts gehen, 
als sie möglichst verschwinden zu machen" 5). Die Vernichtung 
der Form, wenn sie den Gedanken zur Erscheinung gebracht hat, 
läßt den Geist erst frei hervortreten. - Ähnlich überraschend ist 
auch das Paradox in dem „Brief eines Dichters an einen jungen 
Maler": „Aber ihr Leute, ihr bildet euch ein, ihr müßtet durch euren 
Meister, den Haphael oder Corregge, oder wen ihr euch sonst zum 
Vorbild gesetzt habt, hindurch; da ihr euch doch ganz und gar um­
kehren, mit dem Bücken gegen ihn stellen, und, in diametral-ent­
gegengesetzter Hichtung, den Gipfel der Kunst, den ihr im Auge 
habt, auffinden und ersteigen könntet" 6). - Ein paradoxes Licht 
auf die \Vahrscheinlichkeit als Kriterium in Kunstsachen wirft die 
Einleitung zu den „ Unwahrscheinlichen Wahrhaftigkeiten": „Denn 
die Leute fordern, als erste Bedingung, von der Wahrheit, daß sie 
wahrscheinlich sei; und doch ist die \Vahrscheinlichkeit, wie die 
Erfahrung lehrt, nicht immer auf Seilen der \Vahrheit." Hinter 
diesem paradoxen Wortspiel verbirgt sich Kleists eigene Kunst­
anschauung; denn er weist am Schluß ironisch auf Schillers Bemer­
kung hin, daß der Dichter von unwahrscheinlichen Fakten keinen 
Gebrauch machen könne, wohl aber der Geschichtsschreiber 7). In 
seinen \Verken ist Kleist unaufhörlich beschäftigt, unwahrschein­
liche Wahrhaftigkeiten aufzuspüren. 

Alle diese paradoxen Aufsätze sind in den „Berliner Abendblät­
tern" (1810) erschienen. l\fan könnte deshalb meinen, daß das Para­
dox eine Hedefigur des späteren Kleist ist. Aber auch der junge Kleist 
neigt schon zur H.edeweise in Paradoxen. Eine der entscheidenden 
ist die vom Schlußstein im Gewölbe, die schon auf ein \Vürzburger 
Erlebnis vom :30. Dezember 1799 zurückgeht: „Da gieng ich, in mich 
gekehrt, durch das gewölbte Thor sinnend zurück in die Stadt. 
\Varum, dachte ich, sinkt wohl das Gewölbe nicht ein, da es doch 
keine Stütze hat? Es steht, antwortete ich, w e i 1 alle Steine 
a u f e i n mal eins l ü r z e n wollen - und ich zog aus diesem 
Gedanken einen unbeschreiblich erquickenden Trost, der mir bis zu 
dem entscheidenden Augenblicke immer mit der Hoffnung zur Seite 
stand, daß auch ich mich halten würde, wenn Alles mich sinken 
Hißt." Dieses paradoxe Bild von der Schwebe im gemeinsamen Sturz 
kehrt noch sieben Jahre später in der Penthesilea-Tragödie wieder: 

5) Werke IV, S. 149. 
6) Werke IV, S. 147. 
7) Schiller erwiihnt zwar in der "Belagerung \'Oll Antwerpen ... " (Säle Ausg. 

Bel. 14, S. :J75) dies "wunderähnliche Schicksal" (übrigens ohne „Fahne und 
Gepiick"), aber er spielt nicht den Geschichtsschreiber gegen den Dichter aus. 
Eine Seile weiter steht nur in einem ganz andNen Zusammenhang: „Kaum wird 
man es dem Geschichtssehreiher glauben ... " Kleist unterschiebt also Schiller 
eine paradoxe Außerung (\Verke IV, S. 167). Ist das Lust am Paradox oder 
Abneigung gegen die Klassiker? 
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Steh, siehe fest. wie das Gewölbe steht, 
\Veil seiner Blöcke jeder stürzen will! 
Beu t deine Scheitel, einem Schlußstein gleich, 
Der Götter Blitzen dar, und rufe: trefft! 
Und laß dich bis zum Fuß herab zerspalten, 
Nicht aber wanke in dir selber mehr, 
Solang' ein Atem Mörtel und Gestein, 
In dieser jungen Brust, zusammenhält 8). 

Auch im „Erdbeben in Chili" verdankt Jeronimo dem Zufall seine 
Hettung, daß zwei zusammenbrechende Gebäude fiir einen Augen­
blick eine Art Gewölbe bilden: „Der Boden wankte unter seinen 
Füßen, alle \Vände des Gefängnisses rissen, der ganze Bau neigte 
sich, nach der Straße zu einzustürzen, und nur der, seinem lang­
samen Fall begegnende, Fall des gegenüberstehenden Gebäudes ver­
hinderte, durch eine zufällige \Völbung, die gänzliche Zuboden­
streckung desselben" 9

). Dahin gehört auch der paradoxe .Jubel über 
die Schicksalsgefiihrtin, die Kleist im Tode gefunden hat: „Der Ent­
schluß, der in ihrer Seele aufgieng, mit mir zu sterben, zog mich, ich 
kann Dir nicht sagen, mit welcher unaussprechlichen und unwieder­
stehlichen Gewalt, an ihre Brust ... " 10

). So wundert es einen nicht, 
daß überhaupt das Schicksalverständnis Kleists die Struktur des 
Paradox hat. An seine Braut \Vilhelmine von Zenge schrieb er, als 
er 1801 von Berlin nach Paris aufbrechen wollte: „Mir ist ... dieses 
gewaltsame Fortziehen der Verhältnisse zu einer Handlung, mit 
deren Gedanken man sich bloß zu spielen erlaubt hatte, äußerst 
merkwürdig" 11

). In diesem \Vort vom Spiel, das Schicksal wird, 
könnte man, wenn man psychologisch interessiert ist, die Haltung 
des Paradoxisten erkennen: der Zug des Herzens wird zum Zwang, 
die Freiheit zur \' erwirrung. Uns interessiert mehr die Tatsache, daß 
selbst das psychische \'erhalten auf paradoxe Figuren hin stilisiert 
wird. Selbst die sogenannte Kant-Krise wird Kleist zu einem Para­
dox: „ Wir können nicht entscheiden, ob das, was wir \:Vahrheit 
nennen, wahrhaft \Vahrheit ist, oder ob es uns nur so scheint." 
IAm 22. März 1801 an Wilhelmine von Zenge.) 

l\lan kann den Verdacht nicht unterdrücken, daß Kleist seine 
paradoxe Gemütsstruktur nach literarischen '.\fodellen slilisierl. Tat­
sächlich ist Begriff und Figur des Paradox längst Yor Kleist geläufig. 
Goetlws \\'prlher vPr!Pidigt schon in paradoxen Sätzen den Selbst­
mord: „ ... und ich finde es ebenso wunderbar zu sagen: der 
Mensch ist feige, der sich das Lehen nimm!, als es ungehörig wäre, 
den einen Feigen zu nennen, der an einem bösartigen Fieber stirbt." 

8) l'enlhesilea V. 1349----1:35(). 
9) Werke III, S. 297. 
10) \Verke V, S. 43ß. 
11) \Verke V, S. 217. '.\löglicherweise ist diese Formulierung nm \\'allensteins 

groLlern '.\lonolog angeregt: „Ich müUk /Die Tat Yollbringen. weil ich sie gr-
dacht ?" 
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\Verther verwendet noch das rhetorische „ wunderbar" ( mirabile 12
)), 

wiihrend Albert mit dem neuen Begriff: „Paradox! sehr paradox!" 
antwortet. Es scheint, daß dem Fremdwort damals schon der Sinn 
des \Vidersinnigen und Sinnlosen beiwohnte, den es teilweise noch 
bei Kleist hat. 

Darauf beruht jedenfalls die „Theorie des Paradoxen", die Heinse 
auf Veranlassung von Friedrich Jacobi 1778 herausgegeben hat. Es 
ist die Übersetzung einer Satire des Abbe Morellet gegen die „Theorie 
des Lois civiles" des umstrittenen französischen Rechtsanwalts und 
Publizisten Linguet 13

). In der Einleitung zu dieser Satire heißt es: 
„Man möchte vielleicht denken, wir wollten bei dieser Theorie des 
Paradoxen selbst paradox sein. Jedoch mit Unrecht. \Vir sind wie 
die Skeptiker, die bey der Lehre, daß man an allem zweifeln müsse, 
billig davon diesen Satz ausnehmen, an welchem sie nicht wollen, 
daß man zweifle. Unser Jahrhundert sieht \Verke erscheinen, worinn 
sicl1 das Paradoxe in seinem ganzen Glanz zeigt; und man kann 
wohl im Ernst die Theorie einer Kunst geben, wenn die Kunst selbst 
so ausgeübt und so in Ehren gehalten wird" 14). Ich weiß nicht, ob 
der Abbc Morellet damit auch auf die geistreichen Paradoxien 
Diderots anspielen will. Jedenfalls hat sich Goethe 1799 in den 
„Propyläen" mit Diderots „~1es idees bizarres sur le Dessin" und mit 
deren „paradoxen Behauptungen" sehr ernsthaft auseinandergesetzt. 
Aus diesem und anderm scheint hervorzugehen, daß wir für die Hin­
wendung zum paradoxen Stil in Deutschland eine französische lite­
rarische Anregung anzusetzen haben 15). Insbesondere geht Friedrich 
Schlegels Verbindung des Paradox mit der Ironie auf die eben 
erwiihnte „ Theorie des Paradoxen" zurück. In Anlehnung daran hat 
er nümlich den letzten Athenäumsaufsatz „ Über die Unverständlich­
keit" als eine ironische Verteidigung der romantischen Fragmente 
und ihrer Paradoxe geschrieben. Aber nun ist es eine Ironie, die das 
Paradox gegen die \Vahrheit verteidigt, und nicht mehr wie bei 
Morelle!, eine Ironie, die die Wahrheit gegen die geistreichen Para­
doxien in Schutz nimmt: „Alle höchsten Wahrheiten jeder Art sind 
durchaus trivial und eben darum ist nichts notwendiger als sie 
immer neu, und womöglich immer paradoxer auszudrücken, damit 
es nicht vergessen wird, daß sie noch da sind, und daß sie nie eigent­
lich ganz ausgesprochen werden können" 16

). In diesem Zusammen­
hang wiederholt Schlegel auch sein Athenäumsfragment: „Ironie ist 

12) Vgl. H. Lausberg: Handbuch der literarischen Rhetorik, :\liinchen 1960, 
Bel. 1, S. f>8: "Der Vertretbarkeitsgrad eines Partei-Gegenstandes, der das Hechts­
empfinden (oder über den juristischen Bereich hinaus verallgemeinert: das \Vert­
und \Vahrheitsempfinden) des Publikums schockiert, heißt naec:iöo;ov a;i:ljµa = 
admirabile genus ... " 

13) Die näheren Umstände, wie es zu dieser Übersetzung gekommen ist und 
welche \Virkung sie gehabt hat, sind von Georg Stefansky erläult>rl worden 
(Euphorion 2f>. Bd. (1924), S. 379-389). 

14) Tht>orie des Paradoxen, Leipzig 1778, S. 8. 
15) Vgl. zum Paradox bei Diderot jetzt H. H. Jauß: Diderots Paradox über 

das Schauspiel (Entretiens sur Je "Fils nature!"). GRM, NF, Bel. XI (1961), S. 
380-413. 

16) Athenäum. Fotomechanischer Nachdruck, Darmstadt 1960, III. Bd„ S. 343. 
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die Form des Paradoxen. Paradox ist alles was zugleich gut und 
groß ist" 17

). Goethe hat in einer l\laxime eine Art Replik darauf 
gegeben: „Die originalsten Autoren der neusten Zeit sind es nicht 
deswegen, weil sie etwas Neues hervorbringen, sondern allein, weil 
sie fähig sind, dergleichen Dinge zu sagen, als wenn sie vorher nie­
mals wären gesagt gewesen" 18

). Schlegels Fragment bezeichnet im 
Unterschied zu Goethes Maxime genau die Umwertung des Paradox, 
die in der Romantik erfolgt ist. 

Mit dem gleichen Recht, mit dem man lange die Sehnsucht als das 
Grundthema der Homantik angesehen hat, kann man nämlich das 
Paradox als ihre literarische Grundfigur bezeichnen. Das trifft zu­
mindest für die romantischen Fragmente zu. Novalis hält nicht nur, 
wie wir schon eingangs gesehen haben, das Paradox für die adäquate 
Form, Aussagen vom Göttlichen zu machen; sondern es ist ihm auch 
die angemessene Form, die menschlichen Zusammenhänge zu durch­
leuchten: „Je verworrener ein Mensch ist, man nennt die Verworre­
nen oft Dummköpfe, desto mehr kann durch fleißiges Selbstsludimn 
aus ihm werden; dahingegen die geordneten Kiipfe trachten müssen, 
wahre Gelehrte, gründliche Enzyklopädisten zu werden ... " 19

). 

,.Je unwissender man von Natur ist, desto mehr Kapazität fiir das 
Wissen. Jede neue Erkenntnis macht einen viel tiefem, lebendigem 
Eindruck. l\lan bemerkt dieses deutlich heim Eintritt in eine \Vissen­
schaft. Daher verliert man durch zu vieles Studieren an Kapa­
zität ... " „ \Vitz als Prinzip der Verwandtschaften ist zugleich das 
menstruum universale. \Vitzige Vermischungen sind z. B . .Jude und 
Kosmopolit, Kindheit und \Veisheit, Häuberei und Edelmut, Tugend 
und Hetärie, Überfluß und l\Iangel an Urteilskraft in der .:\aivitiit 
und so fort ins Unendliche" 20

). Die Themen dieser Blütenstaub­
Fragmenle sind bekannter als ihre Form. Durchweg bringen sie 
einen paradoxen Gedanken oder eine paradoxe Ansicht der Phiino­
mene; aber sie bleiben nicht bei der Formulierung des Paradox 
stehen, sondern führen es aus oder erklüren es, durch den Gegensatz, 
die Umkehrung oder witzige Beispiele. 

Diese Vorliebe der Homantiker für die Paradoxie ist durch Adam 
Müller, der mit Kleist zusammen den „Phölms" herausgegeben hat, 
zu einer „Lehre vom Gegensatze" (1804) philosophisch systematisiert 
worden. Einleitend heißt es, daß diese Lehre „den unten vorkom­
menden Ausdrücken: Geschichte der Linie, Geschichte der Zahl zwei, 
den unansliindigen Schein unnötiger Paradoxie benimmt" 21 ). Damit 
ist aber auch vorausgesetzt, daß es einen anstiindigcn Schein not­
wendiger Paradoxie gibt, und sie ist tatsächlich die Figur, nach der 

17) Athenäum, III. Bd., S. 347. 
18) Aus Makariens Archiv .• Juh. Ausg., Bd. :38, S. 281. 
19) Man vergleiche damit Kleists Paradox: ,.\Venn daher eine Vorstellung ver­

worren ausgedrückt wird, so folgt der Schluß noch gar nicht, daß sie auch ver­
worn·n gedacht worden sei; vielmehr könnte es leicht sein, daß die verworrenst 
ausgedrückten grade am dcutlid1sten gedacht werden." ("t'her die allmiihliche 
Verfertigung der Gedanken heim Heden.") 

20) \Vaehsmuth, III. Bd., !'Ir. 58, 96, 62. 
21) Deutsche Literatur. Hcihe Homantik, Bd. 11. S. 42. 
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die 11em•11 Begriffe des ~egativen und des Gegensatzes gchildel wer­
den: „so ist etwas nur insofern da (real), als etwas ihm Entgegen­
stehendes da ist (antireal oder idC'al) die Kraft ist da und wirkt 
nur insofern, als ihr Pine Gegenkraft entgegensieht. entgegenwirkt -
eine Tätigkeit nur, insofern ihr Gegt>nlätigkeil (LPiden) entgegen­
steht -- das Ich ist nur etwas, insofern das Gegenich da ist ---- der 
Gegt>nsatz selbst, den wir für jetzt das Ohjt>ld dieser Schrift nennen 
'"ollen, ist etwas, das heißt kein absolutes Nichts. nur insofern ihm 
als Subjekt c!Pr Antigegensalz, den wir uns für diesen Fall unter dem 
Bilde des Entgegenstellenden, dPr vereinigenden Einheit versinnhil­
dl'n wollen, entgcgenslPht" 22

). Die „Lehre vorn Gegensatze" läuft 
auf paradoxe „Formeln" hinaus: „Haum ist Antizeit, Zeit ist Anti­
raum" -- „l'\atur ist Antikunst; und Kunst ist Antinatur." Das hört 
sich wie eine paradoxe Spielerei an: aber .\dam l\tüller wehrt sich 
gegen solchen Verdacht, indem er versichert: „Indem wir das \Vesen 
des operierenden Bewul.llseins richtig beschreiben, sind wir, die 
lkschreibenden, bei der ganzen Beschreibung cknsclhen Operationen 
unterworfen" 23 ). Das ist ein ,, ersuch, das Paradox zu rechtfertigen, 
indem man es zur Form des operierenden Bewußtseins erklärt. 

Kleists Antimclaplwr von dPr l\Iarioneltc ist nach dem gleichen 
Prinzip des Gegensatzes gebildet worden. Darum taucht an entschei­
dender Stelle der Gegensatz .Marionette und Goll auf. Auch die Ver­
wendung des Begriffes „antigrav" weist auf die Verwandtschaft mit 
Adam Müllers Anti-Operationen hin. Zugleich aber führt uns der 
l\farioneltenlhealer-Aufsatz in den ParadoxiPn des Ballett-Tiinzers 
das 'Vesen eines operien~nden Bt•wußlst>ins vor. indem die Beschrei­
bung d<>nselhen paradoxen Operationen unterworfen ist. Der Untcr­
schied zu Adam l\tiiller besteht nur darin, daß Kl<>ist das nwlapho-· 
risdw Paradox lieht, wiihrend Adam l\liiller zum konstruktiv-formel­
haften Paradox neigt. Aber dn flüchtige Blick auf die romantischPn 
Paradoxien hat uns überhaupt gezeigt, daß auf dPm Felde des J>ara­
doxcn keine Uniformitiil herrscht: l'\ovalis cntwiekelle das ffkcnnt­
niskrilische Paradox, Schlegel das ironische Paradox. Versuchen wir 
deshalb, das nwlaphorisdw Paradox Kleists noch etwas genauer zu 
Iwslim11wn. In mehrcren Bri<•fen an 'Vilht>lrninc von Zenge hat 
Kleist empfohlen, interessante und seharfsi1111ige Vergleiche aufzu­
suche11: ., 'Villsl Du Dich Pinrnal iil)('ll ein recht interessantes Gleich-
11iß heraus zu finden, so vergleicht~ einmal den i\lenschen mit einem 
Clavier. Da müßtest Du dann Saiten, Stimmung, den Stimmer, 
Hesonanzboden, Tasten. den Spieler, die ~oten de. in Erwiigung 
ziehen. und zu jedem das Ähnliche bei dem l\frnschcn lwrausfin­
dcn" ~4 ). Kleist erwiihnl in diesem Zusammenhang aueh ein „Ideen­
magazin", in dem i'r solche Einfiille sammelt. Xm1 sind Bilder und 
Gleichnisse an und für sich noch keill(• Paradoxe: aber i11dem das 
Interessante und l'1wrwartcte gesucht wird, nehnwn sie doch schon 
dPn Charakter des Paradox an. Das Interessante ist niirnlich das, 

:~:!1 A. a. ()., S. 51. 
:!:i1 A. a. () .. s. :u>. 
:!4] \\r(\fke, \'. Bd„ S. 17;3/7.f. 



was der üblichen Analogie im Vergleich fern liegt. Kleists ~lclhode 
besteht also darin, aus interessanten natürlichen oder alltiiglichen 
Phiinomenen durch die scharfsinnige Intervention des Verstandes 
Metaphern für eine neue Form der Existenz zu finden: so die vom 
Schlußstein im Gewölbe, vom Ringkampf des Handelns, von der 
Vernichtung der Form, von der Marionette. In der Sprache wird eine 
neue dritte \Veit von Metaphern geschaffen, jenseits der einfachen 
Analogie oder des dialektischen GegensatzPs, vergleichbar den alten 
Concetti in der Barockliteratur. Die paradoxe l\tetapher soll mehr 
Aufschluß über die \Veit gehen. als das Urbild, das bei Klt>ist ver­
hüllt ist, odPr als das Abbild, dessen Allegorik und Symbolik ihn 
nicht mehr befriedigt 25). 

Bislwr hatten wir es nur mit paradoxen Sätzen oder mit dem 
Paradox als einer Denkoperation zu tun. Es Iiißt sich aher auch die 
Struktur von Kleists Erziihlungen oder Dramen auf ein Paradox 
nirückführen. Solche Hückfiihrung der literarischen Formen auf eine 
Hedefigur muß möglich sein, da die literarischen Formen seihst als 
entwickelte Bedefiguren oder als deren Transformation aufgefaßt 
werden kiimwn. Am ehesten mag noch einleuchten, daß ein para­
doxer Salz zu einer paradoxen Erzählung transformiert werden 
kann. Die Erziihlung „Die Marquise von 0 ... " liefert dafür ein 
überzeugendes Beispiel. Die Begebnisse der Marquise haben alle 
Eigenliimlichk<>iten eines echten Paradox: das Unwahrscheinliche, 
Sonderbare, Unbegreifliche und l\puartige: aber an mindestens drei 
zentralPn Stellen erscheint auch der paradoxe Salz in yerschiedenen 
Transformationen: als paradoxe Tat am Anfang, die Kleist selbst 
als „einen so sonderbaren, den Spott der \Veit reizenden Schritt" 
bezeichnet (es ist das Inserat. womit die Marquise den „\'aler zu 
dem Kinde, das sie gebären würde", sucht) ; als Bericht von einer 
paradoxen Leistung der Erkenntnis in der Mille: „Ihr Verstand, 
stark genug, in ihrer sonderbaren Lage nicht zu rei 13en, gah sich 
ganz unter der großen, heiligen und unerklärlichen Einrichtung der 
\\Tell gefangen"; als zusammenfassender paradoxer Satz am Ende, 
wenn die Marquise dem Vater ihrer Kinder gesteht: „er würde ihr 
damals nicht wie ein Teufel erschienen sein, wenn er ihr nicht, bei 
seiner ersten Erscheinung, wie ein Engel vorgekommen wiire." Dies 
eine Beispiel dürfte genügen, um anzudeuten, daß in Kleists Erzäh­
lungen das Paradox nicht nur stofflich-thematisch, sondPrn auch 
geistig-formal auftritt. 

Komplizierter ist die Hückführung eines Dramas auf einen para­
doxen Salz; zwar kann man die Fabel als die Erweiterung und 
Anwendung einer paradoxen 1 landlung und Geschichte verstehen. 
Das Drama selbst ist. aber nicht ein entwickelter Satz. sondern ein 
entwickeltes und fortlaufendes Gespräch. Insofern zeigt sich sofort, 

25) An dic>ser Stelle ergibt sich ein aufschlnßrPicher Znsamnwnhang mit Hans 
Blumenhergs Ikgriff der "ahsolutc>n :\letapher", deren philosophiegesC"hichtliche 
Funktion er in seinem Buche „Parndigmen zu Piner :\letaphorologie" (Bonn Hlt\O) 
durchdenkt (vgl. inslwsondere das klzle Kapitel „Geonwlrisdw S:>mbolik und 
\frtaphorik" S. 12;{ ff.1. 



daß ein Zusammenhang zwischen den Dramen und den Ahhand­
lungcn bestehen kann, da Kleist in sl'inen Abhandlungen die Form 
des Gespriichs, die der Hede, die des Briefes lieht. Tatsiichlich lassen 
sich durch eine eingehende Analyse hedeutende Entsprechungen 
zwisclwn dPm dramatischen Paradox und den paradoxen Ratschlii­
gen in den Ahhandlungen aufzeigen. Inslwsondere sind die berühm­
ten l\1ißversliindnisse Zeugniss<' für die paradoxe Struktur des Ge­
spriichs, der Erkenntnis. der Entscheidung. Darauf will ich hier aber 
nicht eingt>lwn, sondern lidwr an der Geschichte der Kleistschen 
Dranwn aufzeigen, worin das dramatische Paradox bei ihm besieht. 
Kleist hatte niimlich eigentümliche Schwierigkeiten, eine herkömm­
liche dramatische Fahel zu finden odt•r. wenn keine lwrkiimmliche, 
so doch eine dramatische Fabel. die den AnspriichPn des damaligen 
Theaters und vielleicht auch des Publikums Genüge tat. Das war 
bei seiner Hobert Guiskard-Tragödie der Fall, die er selbst verhrannt 
und deren ersten Akt er spüter aus dem Gedüchtnis wieder aufgezeich­
net hat, und hei der Penthesilea-Tragiidie, die unter der Hegie von 
Goethe, der, wie wir inzwischen wissen. \'Oll Paradoxien nicht viel 
hiell, kPinen Erfolg gefunden hat. 

Als Kleist einsehen mußte, daß er das Guiskard-Thema nicht so 
darstellen konnte, wie es ihm vorschwehte. schrich er am 5. 10. 180:{ 
an seine Schwester: „Ich trete vor Einem zurück, der noch nicht da 
ist, und beuge mich, ein Jahrtausend im Voraus, vor seinem Geiste. 
Denn in der Heihe der menschlichen Erfindungen ist diejenige, die 
ich gedacht habe, unfrhlhar ein Glied, und es wächst irgendwo ein 
Stein schon fiir den, d<>r sie einst ausspricht." Daraus geht hervor, daß 
Kleist sein Drama als eine erdachte Erfindung ansieht und daß er 
sich für einen Augenblick berufen glaubte, die Tragiidie der Zukunft 
zu schaffen. Beide l\1om<>nte gehören auch zum Paradox von der 
Marionette: es ist eine Denkoperation und weist auf neue Denk­
hereiche yoraus. \'on einem dramatisch<>n Paradox kiinnen wir also 
dann sprechen, wenn die iilwrliefcrte Vorstellung des Dramas in 
Frage gestellt ist und an ihre Sfrlle eim• dramalisclw Erfindung tritt, 
die eine Bühne und ein Theater der Zukunft voraussetzt, also an­
scheinend den Gesetzen der Bühne zuwider ist. 

Im Fall der „Penlhesilea" sind wir sogar so glücklich, ein \Vort 
von Adam :\Iiiller an Genlz vom ß. 2. 1808 zu kennen, in welchem 
:msdrlicklich von dt•n Paradoxien, die er mit Kleist anstrehl, die 
Hede ist: ,.Sil\ mein Freund, reden unserm iikonornischen \'orteil 
das \Vorl, und mißraten uns die Paradoxien, z. B. die anscheinende 
<frr Penthesilea. \Vir dagpgen wollen, es soll eine Zeit kommen, wo 
der Schmerz und die gewaltigsten tragischen Empfindungen, wie es 
sich gehiihrt, den Menschen gerüstet finden, und das zermalmende 
Schicksal von schönen Herzen hegreiflich, und nicht als Paradoxie 
empfunden werde. Diesen Sieg des menschlichen Gemüts über kolos­
salen, herzzerschneidenden .Jammer hat Kleist in der Penthesilea 
als ein echter \'erfechter für die Nachwelt im voraus erfochten" 26

). 

~H1 llci11rich v. Kkisls Leh(•nsspuren, hg. von Semhdnl'r. '.\liindwn 1!l;>7. S. t;i\l. 
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Adam Müller will auch hier den Anschein der Paradoxie von der 
„Penthesilea" abwehren, aber dazu benutzt er selbst die Rousseausche 
Rechtfertigung des Paradox: es sei eine \Vahrheit, die um hundert 
.Jahre zu früh komme 27). Die „Penthesilea" wird als eine Tragödie 
der Zukunft verstanden. Aber dann steht in diesem Brief auch ein 
Satz, der die Funktion des dramatischen Paradox noch genauer 
beschreibt: „Sie müßten an diesem Dichter preisen, daß er, der an 
der Oberfläche der Seele spielen und schmeicheln könnte, der alle 
Sinne mit den vrnnderbarsten Effekten durch Sprache, \Vohllaut, 
Phantasie, Üppigkeit usf. bezaubern könnte, daß er alle diese lecke­
ren Künste und den Beifall der Zeitgenossen, welcher unmittelbar 
an sie geknüpft ist, verschmäht, daß er für jene ungroßmütige Ruhe, 
für die flache Annehmlichkeit keinen Sinn, keinen Ausdruck zu 
haben scheint, und viel lieber im Bewußtsein seiner schönen Heil­
kräfte Wunden schlägt, um nur das Herz der Kunst und der Mensch­
heit ja nicht zu verfehlen ... " Die \Vendung von den Wunden, die 
im Bewußtsein der schönen Heilkräfte geschlagen werden, ist eine 
paradoxe Umschreibung des dramatischen Sinns der „Penthesilea". 
Es ist allerdings gar keine Frage, daß solche chirurgischen Eingriffe, 
wie sie Kleist von der Bühne her unternehmen will, den Bestand des 
Theaters wie der Menschheit aufs äußerste gefährden. Adam Müller 
hat wohl gesehen, daß das Publikum vor solchen Operationen 
schaudert, aber er hat nicht voraussehen können, daß das deutsche 
Publikum der Zukunft, d. h. unserer Gegenwart, sich durch In­
teresselosigkeit gegen solche Eingriffe schützen würde. Aber gerade 
diese Reaktion des Publikums beweist den eminent geistigen Cha­
rakter des dramatischen Paradox, der vielleicht geeignet ist, die 
Gefährdung des Dramatischen aufzuwiegen. 

Sehen wir uns daraufhin die dramatischen Operationen in der 
Penthesilca-Tragödie näher an. Verweilen wir aber nicht lange bei 
der Verkehrung der üblichen dramatischen Vorstellung, indem hier 
die Frauen die Männerrollen übernehmen, oder bei der Verkehrung 
des gefeierten Griechenbildes, indem der Kleistsche Achill mehr ein 
Weiberheld als ein Schlachtengott ist, indem das Griechische vom 
Asiatischen überwunden wird und indem Penthesilea eine Anti­
Iphigenie ist. Verweilen wir auch nicht lange bei der Metaphorik der 
Tiere, die diese Dichtung bis zur grausigen Zerfleischung Achills 
durch die Hunde und Penthesilea selbst durchzieht. Fragen wir lie­
ber, ob diese Fabel eine verborgene \Vahrheit enthält. \Venn Penthe­
silea im letzten Auftritt erwacht und das Entsetzliche, zu dem sie 
fähig war, langsam erkennt, gleitet ihr der Scythenbogen, das Sym­
bol des Amazonenstaates, aus der Hand und zur Erde. Sie sagt dann 
dem unnatürlichen Frauenstaat ab und bestraft sich selbst, indem 
sie sich durch ihren Schmerz zugrunde richtet. Penthesilea ist also 
berufen, das unnatürliche Gesetz des Amazonenstaates aufzuheben. 
Schon in der Liebesszene hat sie Achill diese ihre Sendung ange­
deutet. Seit der Begründung des Frauenstaates durch die kühne Tat 

27) Fritz Mauthner: \Vörterbueh der Philosophie, :\liinchen und Leipzig 1910, 
IL Bd., S. 231/32. 
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der Tanab war es Gesetz, daß der Amazone durch den Zufall des 
Krieges der ~iann beschieden werden und dal3 sie ihn nach dem 
sogenannten „Hosenfest" wieder entlassen sollte. Aber die Mutter 
Otrere bestimmte fiir Penthesilea Achill. Einerlei ob es der Mutter 
damit ernst war oder ob sie den Namen des Peliden nur nannte, um 
die Tochter zum Kriegszug zu begeistern: in dem Gediichtnis Penthe­
sileas hat sich als einziges Kriegsziel Name und Huhm Achills ein­
geprägt. Dieser widersprüchliche Auftrag, sich vom Kriegsgott einen 
namenlosen Helden in die Arme führen zu lassen, wie das Amazo­
nengesetz befahl, und Achill zu suchen, wie es das Vermächtnis der 
sterbenden Mutter riet, stürzt Penthesilea keirwswegs in einen tragi­
schen Konflikt, um darin wie etwa die Sophokleische Antigone erst 
ihre ganze Größe zu offenbaren. Vielmehr macht sich Penthesilea 
das Vermächtnis der Mutter als paradoxen Liebeswunsch zu c>igen, 
dem sie mit den Mitteln des amazonischen Männerraubes eine Er­
flillung verschaffen will. So wird das Schwert zum \Verber des 
Herzens, werden die Rosen des Liebesfestes zu den \Vunden Achills, 
die Küsse zu Bissen. Nur die Umgebung der Penthesilea, die Ober­
priesterin, die Freundin Prothoe, die Kameradin Meroe, sieht mit 
wehrlosem Schrecken den Verstoß gegen das Staatsgesetz. Die Köni­
gin selbst wird sich dessen in ihrer titanischen \Villensgebärde, mit 
der sie den Ida auf den Ossa wälzen will, um den Sonnengott selbst 
bei seinen Locken zu erhaschen, nicht einmal bewußt. Sie gibt dem 
Gebot des Kriegsgottes, im Kampf seinen Stellvertreter zu suchen, 
eine neue Interpretation: sie hält den strahlendsten Helden Achill 
allein für würdig, den Kriegsgott bei ihr zu vertreten. Das eigentliche 
Paradox der Penthesilea beruht also auf der kühnen Neuinterpre­
tation des Gottesgebots, sich im Kampf einen Stellvertreter des Gottes 
zu suchen. Deshalb ist Penthesilea in ihrer Raserei eher ein Opfer 
ihres Titanen-Obermutes oder ihrer Gottesleidenschaft als nur das 
Opfer ihres gräßlichen Mißverständnisses gegenüber Achill. Diese 
paradoxe Situation der Penthesilea deutet anf verschiedene paradoxe 
Axiome hin. Nur durch die Beleidigung der Natur läßt sich die be­
leidigte Natur versöhnen, heißt das eine Axiom in bezug auf das 
Staatsgesetz der Amazonen. Die Lust des Eros grenzt immer auch an 
die Lust des Obsiegens, heißt das andere Axiom in bezug auf die 
Liebeswünsche Achills und Penthesileas. Das tiefere Verstündnis 
des Gottes bedeutet immer auch einen tieferen Sturz in die mensch­
liche Natur, heißt das dritte Axiom in bezug auf die Kriegsgott­
Brautschaft der Amazonen. Das dramatische Paradox enthält jedes­
mal in sich die Spannung auf einen künftigen Weltstand hin, wie 
die Enden des Bogens in Penthesileas Hand nicht nur \Viderstand 
für die Sehne sind, daf3 der Pfeil abschnellen kann, sondern sich im 
Kuß vereinigen, um den Tod zu gebären. 

Das dramatische Paradox unterhöhlt demnach die Vorgänge und 
Handlungen auf der Bühne. Noch will sich Achill nur zum Scheine 
zum Kampf stellen, aber schon hat Penthcsilea die griißlichen Zu­
richtungen getroffen, um ihn mit ihren Elefanten und Hunden zu 
zerstampfen und zu zerfleischen. Noch kann Guiskard die alte Faszi-
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nation über seine Truppen ausüben, aber schon ist er von der Pest 
zum Tode gezeichnet. In der Tragödie war dies Moment schon im­
mer als tragische Ironie bekannt, das aber nur sparsam gegen Ende 
verwendet wurde. Kleist aber baut seine Stücke von Anfang an in 
tragischer, dramatischer oder komischer Ironie auf. Schlegel nannte 
die Verbindung des Grof3en mit dem Guten ein ironisches Paradox. 
Bei Kleist begegnet das Große der tragischen, gesetzmäßigen oder 
bösen Vernichtung dem Guten der menschlichen Hcgung. Der Sieger 
von Fehrbellin wird vom Kurfürsten zum Tode verurteilt und ge­
winnt im Angesicht des Grabes erst die Gelassenheit, die ihm in der 
Liebesbegeisterung fehlte; der Graf \Vetter vom Strahl erniedrigt 
gegen den Zug seines Herzens das treu ergebene Kiithchen zur Magd 
und erhält sie wie im Märchen als strahlende Kaisertochter zurück; 
.Jupiter kann nur durch den Amphilryon-Betrug Alkmene überlisten, 
sie zur Gollesvermühlung erhöhen, und er muß doch vor ihrer Am­
phitryon-Treue, die den Mann nicht mit dem Gott verwechselt, 
kapitulieren 28

); Hodrigo Ghonorez wird vom eigenen Vater in dem 
Moment erstochen, als er den Irrtum, aus dem der Sippenhaf.l ent­
standen ist, endgüllig aufgeklärt hat. Die dramatische Ironie ist bis 
in die Struktur der Fabel vorgetrieben. Das geht so weit, daß die 
Tragödie nachträglich aufgehoben wird. Am Ende der „Familie 
Ghonorez" (,,Familie Schroffenstein") heißt es von dem shakespeare­
schen l\Iassaker in der Höhle der Liebe: „\Venn ihr euch totschlagt, 
so ist es ein V ersehen." Die paradoxe Struktur der Kleistschen Dra­
menfabeln ist also nicht nur an paradoxen Sätzen zu erkennen 29), 

sondern sie offenbart sich auch als eine ironische Transformation 
der Handlung und der Vorgänge. 

Aus diesem paradoxen Perspektivismus lassen sich nun auch kon­
krete Einzelheiten des Kleistschen Dramenstils erklären. Durch diP 
eigentümliche Aufwertung dPr Vorfabel erhiilt die FahPI S('lhst jene 
bemerkenswerlP Doppelhodigkeit oder schillernde Faeellierung. 
Alles. was auf der Bühne geschieht, ist gleichzeitig eine Enthiillung 
dessen, was dem Bühnengeschehen voraufgegangen ist. Die Zeit des 
Dramas \vird his in den Ursprung des dramatischen GPschehens 
prolongiert. Beim „Zerbrodrnen Krug" hat Kleist selbst darauf hin­
gewiesen, daß er nach der analytischen Manier des Sophokles vor­
gegangen ist. Aber das gilt ebenso für den Traum Kiithchens. der auf 
der Bühne in einem zweiten Traum ausgefragt wird; für das mütter­
liche Achilles-Vermächtnis, das Penthesilea in der Liebesszene ver-

28) So versiehe ich die zentrale Stelle (II, 5) als den Sieg der Naivitiil üher die 
Heflcxion: Alkmcne: "\Venn du, der Goll, mich hier umschlungen hit>ltest, / Und 
jetzo sich Amphitryon mir zeigte, / Ja - dann so traurig würd' ich sein, und 
wünschen, / Daß er der Gott mir wäre, und daß du I Amphitryon mir bliebst, wie 
du es hist·· (V. 15(}4-1568). Damit ergibt sich auch, daf.I im Sinne dPr Komödie 
nicht Alkmene die Hauptfigur ist (vgl. H.-G. Gadamer: Der Gott des innersten 
Gefühls. Die Neue Hundschau 72. Jg. (1961), S. :Ho ff.), sondern Amphitryon und 
Jupiter-Amphitryon. 

29) Dazu zähle ich etwa in der .Penthesilea" das \Vorl: „lJnd jeder Busen ist, 
der fühlt, ein Hiitsel"; in der .Familie Ghonorez" das andere \Vorl: .. Ich bin dir 
wohl ein füitscl; / Nicht wahr'> Nun tröste dich; Goll ist es mir." 



rät; für den „Prinzen von Homburg", dem der verhängnisvolle 
Scherz des Kurfürsten wie eine Art Vorspiel vorausgeschickt wird. 

Indem die Vorfabel die Fabel übermächtigt, gewinnt die Deter­
mination der Handlung bis zur Tücke der Umstände an Bedeutung. 
·was man bis dahin im Drama als schicksalsträchtiges oder charak­
ter-bedingtes Handeln angesehen hat, das wird bei Kleist zu einem 
Produkt des Gerüchts, des Vorurteils, der falschen Einschätzung der 
Situation, der gewollten oder ungewollten Fehlleistungen usw. Als 
Ergebnis zeigt sich, daß alles Handeln mit dem eigentlichen Sinn 
nur wenig zu tun hat. Der Sinn der \Veit und der Kern der Personen 
liegt im Erkennen und nicht im Handeln. Infolgedessen gewinnt das 
Wort eine größere Bedeutung als die Tat, die l\lotivation, das Bild. 
Man kann bei einer Kleist-Aufführung die Augen schließen, und man 
nimmt hörend das Gemeinte anschaulicher wahr als schauend . 
.Jedenfalls ist das ein wichtiges Kriterium für eine gelungene Kleist­
Aufführung. Das Kleistsche Drama ist eine Erfindung im \Vort und 
eine Darstellung im Gespräch. 

Ein drittes Strukturelement entzieht sich vollends der theatrali­
schen Darstellung: das Wunderbare und Geheimnisvolle. Oder wie 
will man die Bettung Käthchens durch den Engel jemals überzeu­
gend theatralisch darstellen oder das Hätselhaft-Chimärische im 
\Vesen Penthesileas und in minderem Maße im \Vesen Achills? Auch 
da, wo Kleist versucht hat, dies Undarstellbare ins theatralische Bild 
zu erheben, in der Hexenküche in der „Familie Schroffenstein", in 
der Traumszene unterm Holunderbusch im „Küthchen von Heil­
bronn", in der somnambulen Eingangsszene zum „Prinzen von 
Homburg", hesteht der Zauber dieser Szenen eigentlich darin, daß 
das Geheimnisvolle nur im \Vort, darin aber ganz ergriffen ist. \Vie 
die Zeit des Dramas in den dramatischen Ursprung prolongiert wird, 
so sublimiert sich das Theatralische in die Einbildungskraft des 
Wortes. Am großartigsten vielleicht in dem paradoxen Gegenüber 
YOn kühnster Hede und simpelster Gebärde, wenn Penthesilea ihren 
Dolch abgibt, aber sich ihr „ vernichtendes Gefühl" zu einem schärfe­
ren Dolche schärft: 

Denn jetzt steig ich in meinen Busen nieder, 
Gleich einem Schacht, und grabe, kalt wie Erz, 
Mir ein vernichtendes Gefühl hervor. 
Dies Erz, dies liiutr' ich in der Glut des .Jammers 
Hart mir zu Stahl; tränk' es mit Gift sodann, 
Heißätzendem, der Heue, durch und durch; 
Trag' es der Hoffnung ew'gem Amboß zu, 
Und schärf' und spitz' es mir zu einem Dolch; 
Und diesem Dolch jetzt reich' ich meine Brust: 
So! So! So! So! Und wieder! - Nun ist's gut. 

Die durchgängige Metaphorisierung (Glut des Jammers, Gift der 
Heue, der Hoffnung ewiger Amboß) macht zwar die Übertragung 
ms Gleichnis offenbar, steigert aber auch das Paradox bis zu jener 
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Umkehrung, daß Penthesilea dem Dolch in ihrem Gemüt die Brust 
reicht. Solch paradoxe Metaphorik wird im letzten Akt der „Familie 
Ghonorez" zur Szene ausgeweitet, wenn Rodrigo mit der Geliebten 
die Entkleidung der Hochzeitsnacht spielt, zu keinem andern Zweck, 
als um sie in seinem eigenen Kleide vor seinem Vater zu retten. 
Oder in der Schlußszene des „Prinzen von Homburg", in der der 
Prinz die Erschießung erwartet, der Kurfürst aber die Verlobung 
mit Natalie vorbereitet hat. Die paradoxe Metaphorik durchsetzt 
die Szenen und Vorgänge, die Worte und Gebärden, so daß sie etwas 
anderes bedeuten, als sie unmittelbar aussagen. Vorgang und Bedeu­
tung trennen sich auf gewagte \Veise und vereinigen sich erst in 
einem höheren Sinne wieder. Nach dem gleichen Verfahren stellt 
Kleist seine Worte zusammen, so daß sie nicht nur Träger der Mit­
teilung oder des Gedankens sind, sondern in einer neuen Kombina­
torik den ungewohnten Sinn freigeben. Die Kleistsche Sprache ist 
infolgedessen eben so bildreich, wie sie unsinnlich und geistig ist. 
Die Sublimierung des Theatralischen in die Einbildungskraft der 
Sprache ist zugleich die höchste Vergeistigung, die es in deutscher 
Dramatik gibt. 

Alle diese Strukturelemente sind nämlich dafür da, das Faktisch­
Einmalige der Handlung zu vernichten. In allen seinen Dramen 
bietet Kleist eine erkenntniskritische Durchleuchtung der Wirklich­
keit, der menschlichen Verhaltensweise, des göttlichen Rätsels. Er 
glaubt nicht an die unausrottbare Feindschaft zwischen zwei Fami­
lien wie Shakespeare, nicht an die Titaniden-Größe wie der junge 
Goethe, nicht an die Staats-Ideologie wie Hegel. Er entlarvt in der 
,.Familie Ghonorez" das Hexenwesen als eine abergläubische Quelle 
verwirrender Verbrechen, die Liehe als pathologischen Zustand in 
der „Penthesilea" oder als göttliche Sinnestüuschung im „Amphi­
tryon", das Gesetz des Staates als Ausgeburt der Unnatur im „Prinz 
von Homburg". Das sind, nicht nur vom klassischen Standpunkt 
aus, suspekte Themen; denn sie stellen die Illusion des Theaters zum 
ersten '.\1ale in Frage, indem sie die Illusion ironisch der Einbil­
dungskraft des \Vortes ausliefern. Sinnvoll ist diese ironische Ver­
wendung des Theaters nur in bezug auf Kleists Leidenschaft für die 
Menschheit, der er mehr zutraut als allen Systemen und Institutio­
nen, die die Menschheit zu ihrer Sicherung erfunden hat, selbst der 
Theater-Institution. Das Paradox scheint seinen eigentlichen Grund 
in der wahren Aufklürung der Menschheit über sich seihst zu haben. 
In dem Aufsatz „ Über die allmähliche Verfertigung der Gedanken 
beim Heden" steht das erhellende \Vort: „Ich pflege dann gewöhn­
lich ins Licht zu sehen, als in den hellsten Punkt, hei dem Bestre­
ben, in welchem mein innerstes \Vesen begriffen ist, sich aufzuklä­
ren." In der „Penthesilea" heißt es: „Es ist die \Veit noch, die 
gebrechliche, / Auf die nur fern die Götter niederschaun" 30). Es gibt 
für Kleist keine andere Selbsterhebung des Menschen im Sinne einer 
wahren Aufklärung als an der Gebrechlichkeit dieser \Veit. 

aoi Penlhesilea V. 285.t/f>5. 
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Durch dies dramatische Paradox ist es Kleist gelungen, nach 
Lessing, Goethe und Schiller noch eine neue Möglichkeit des Dramas 
zu erfinden. Im klassischen Theater wurde die Fabel, die Handlung 
und ihre Bedeutung aus dem Charakter entwickelt. Menschliche 
'Vahrheit oder \Vahrscheinlichkeit wurde in der Thematik, in der 
:\fotivation, in der Sprache zum Bühnengesetz. Kleist aber erhebt die 
Unwahrscheinlichkeit zum Kriterium seiner paradoxen Handlungen, 
die Unberechenbarkeit zum Kriterium des Charakters, die Zufälle 
zum Kriterium des Schicksals. Aus solchem Stoffe lassen sich keine 
Tragödien mehr formen, höchstens noch die tragische Parodie der 
„Familie Schroffenstein" oder die tragische Verstiegenheit der 
„Penthesilea". Deshalb leistet Kleist sein Bestes in der geistreichen 
Komödie oder in der dramatischen Kritik an der Erkenntnis. Wer 
durch das geistreiche Paradox die Verbindlichkeit des :Handelns in 
Frage stellt, kann auch tragische Lösungen nicht mehr als notwendig 
ansehen. Oder auch: die Tendenz zur endgültigen Aufklärung der 
Menschheit, die im geistreichen Paradox angelegt ist, kann die soge­
nannten tragischen Konflikte nur noch als Verirrungen oder gräß­
liche Zufülle ansehen. 

Unversehens schlägt sich damit ein Bogen vom Kleislschen Para­
dox zu den dramatischen Paradoxien in der Modeme, zu Brechts 
paradoxer Kreidekreis-Veränderung oder zu seiner paradoxen 
Situation des guten Menschen von Sezuan; aber auch zu Frischs 
Paradox vom andorranischen Juden, der kein .Jude ist und doch dem 
andorranischen Antisemitismus aus zweiter Hand erliegt: selbst noch 
zu den paradoxen Parodien Dürrenmatts. Damit wird ein neuer An­
wendungsbereich des dramatischen Paradox in einem gesellschafts­
kritischen Sinne sichtbar. In bezug auf die hier angewendete Methode, 
literarische Formen auf literarische Redefiguren zurückzuführen, 
heißt das aber, daß man vor den künstlichen Grenzen, die um das 
einzelne Werk und die einzelne Epoche aufgerichtet worden sind, 
nicht mehr Halt zu machen braucht, sondern zu einer progressiven 
Literaturbetrachtung durch die Zeilen und Liinder hin aufbrechen 
kann, indem sich das Geschichtlich-Einmalige auf den Horizont der 
Erkenntnis-Möglichkeit durch die Sprache und ihre Figuren projizie­
ren läßt. 
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H E I N Z W 1 S S E '.! A N N 

Die Idee des Übermenschen in Dostojevskijs Legende 
vom Großinquisitor 

Die Legende vom Großinquisitor 1 ), die Dostojevskij selbst für 
einen Höhepunkt seines Schaffens hielt, ist eine nur wenig mehr als 
20 Druckseiten umfassende Dichtung innerhalb der „Brüder Karama­
zov", selbständig zwar aber doch in bedeutsamem Zusammenhang 
stehend mit dem Gesamtwerk dieses letzten großen Homans des 
Dichters. Ivan Karamazov hat diese Legende ersonnen und erzählt 
sie seinem Bruder Alesa. Sie stellt einen Teil seiner Empörung gegen 
Gott dar, einer Empörung, die mit einer Ablehnung der Nächsten­
liebe beginnt, die auffallend mit Nietzsche übereinstimmt: „Die 
Nächsten kann man meiner Meinung nach unmöglich lieben, allen­
falls die Ferns!Pn" 2), sagt Ivan Karamazov, und Zarathustra sagt: 
„Hate ich euch zur Nächstenliebe? Lieber noch rate ich euch zur 
Nächsten-Flucht und zur Fernsten-Liebe!" 3). Ein Atheist also, rich­
tiger ein Empörer gegen Gott, der fast mit den gleichen Worten wie 
Nietzsches Zarathustra die Ni.lchstenliebe ablehnt und nur die Fern­
stenliehe gelten läßt, ist Verfasser dieser Legende. 

Und ihr Inhalt? Sie wiederholt Ereignisse aus der Lehens- und 
Leidensgeschichte Christi in einer späten christlichen Zeit. Es ist die 
schrecklichste Zeit der spanischen Inquisition, die Zeil der Ketzer­
verbrennungen, der prunkvollen Autodafes. \Vieder wandelt Christus 
auf Erden, diesmal durch die Straßen Sevillas. Das Volk erkennt ihn, 
drängt sich zu ihm. Die Sonne seiner Liebe läßt es vor Gegenliebe 
erzittern. 'Vieder heilt er, erweckt er zu neuem Lehen. Das Volk 
schreit und schluchzt. 'Vieder wird er vor seinen Richter gestellt. 
Der Kardinal-Großinquisitor läßt ihn gefangennehmen. \Vieder läßt 
das Volk ihn im Stich. Es weicht scheu zurück. Es beugt sich wie ein 
Mann vor dem Großinquisitor. In der glühenden, atemlosen Nacht, 
die darauf folgt, sucht der Großinquisitor sei1wn Gefangenen im 
Kerker auf und stellt ihn zur Hede: „\Varum hist Du gekommen, 
uns zu sli\ren?" Er kündigt Christus an, daß er ihn morgen als 
schlimmsten der Ketzer verbrc>111wn lassen werde, und bekennt ihm, 
daß er gegen ihn und mit dem Satan ist. 

Die Begründung folgt der Erziihlung von den drei ''ersuchungen 
Christi in der \Vüste nach dem 4. Kapitel des ~latthiius-Evangeliums. 
Die Hatschlüge, die der Versucher damals in der \Vüste Christus gab 
und die dieser zurück wies, habe die Kirche nachtriiglich aus liebe­
vollem Verständnis für die Schwäche der Menschen angenommen. 
Der Teufel hol Christus das irdische Brot an. Er lehnte es ab, weil 
er die freie Liebe der ~lensclwn wollte. lkr Teufel hol ihm das 

1) Antrittsvorlesung, gehalten am 11. 12. 1\lH2. 
2) Brat'ja Karamazovy I, :m1 (LADYZ:\"IKOV), Berlin mm. 
31 ,\!so sprach Zarathustra. S. 88 (!liAU~tAN:\"I, Leipzig 1\JOO. 
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\Vunder an. Er lehnte ab, weil er den freien Glauben der ;\fenschcn 
wollte. Der Teufel bot ihm alle Heiche der \Veit an. Er lehnte ab, 
weil Pr die freie Nachfolge der Menschen wollte. Die Kirche habe 
\Om Satan angenommen, was Christus in Verkennung der mensch­
lichen Schwiiche zurückgewiesen habe. Sie werde ihr \Verk vollen­
den, indem sie Millionen schwacher Menschen die Last der Freiheit 
abnehme und sie im Namen Christi belüge, um ihnen auf Erden das 
bescheidene Glück zu geben, dessen allein sie in ihrer Schwäche 
fähig seien. 

Der Großinquisitor, der unverkennbar die Züge eines Kaiphas 
aber auch diejenigen eines Judas trügt, wartet auf eine Antwort. 
Aber wieder schweigt der Heiland vor seinem Hichter. Er küf.lt ihn 
auf seine blutleeren neunzigjährigen Lippen. Das ist seine ganze 
Antwort. Der greise Inquisitor iiffnel die Tür des Kerkers und sagt: 
,,Geh und komm niemals wieder!" 

Der überreiche und zugleich rütselvolle Gehalt dieses „unsinnigen 
Poems eines unsinnigen Studenten" 4

), wie sein Verfasser Ivan Kara­
mazov es nennt, wirkt erregend auf die meisten Leser. Dostojevskij 
seihst schildert die Wirkung auf Aksa als „außergewöhnliche Er­
regung". Er habe den Bruder mehrmals unterbrechen wollen, sich 
aber offenbar bezwungen und dann plötzlich losgelegt, wie einer, 
der sich losgerissen hat 5). Man fühlt sich gedrängt, Stellung zu neh­
men, und spürt zugleich, daß das gar nicht so leicht ist. Hat man 
einen Gipfel erklommen, von dem man das Ganze zu überblicken 
hoffte, so sieht man, daß dahinter neue gewaltigere Gipfel aufragen. 

Schon der Angriff auf den römischen Katholizismus, um mit dem 
Vordergründigsten zu beginnen, wie hat er zur Auseinandersetzung 
herausgefordert! Alle miiglichen Stellungnahmen von Theologen ver­
schiedener Konfessionen liegen dazu vor. Sie reichen von der Ten­
denz, diesem Angriff die Spitze gegen Hom zu nehmen, ihn zu einem 
Angriff gegen jede institutionelle Kirchlichkeit schlechthin ohne An­
sehen der Konfession umzudeuten eine Meinung, die man nur 
vertreten kann, wenn man den Publizisten Dostojevskij ignoriert -
bis zur Einschützung als denkbar schürfster, als ungeheuerlicher 
Angriff auf die römisch-katholische Kirche, als den Gipfel des mehr 
als ein .Jahrtausend wiihrcnden ldeenkampfrs der iistlichen Christen­
heit gegen Hom 0

). 

Alwr -- darin sind sich alle einig - der Sinn der Legende er­
schöpft sich nicht in diesem Angriff gegen Hom. Das merkte schon 
All;sa: „Dein Poem ist ein Lobpreis Jesu und keine Schmiihung ... 
wie du es wolltest. Und wer wird dir das von der Freiheit glauben? 
Muß man sie denn so auffassen? Ist das denn die Auffassung der 
Orthodoxie?" 7

). Eine falsche Auffassung von der Freiheit also! 
Damit beginnt Afrsas Kritik. Unter den Interpreten der Legende 

4) a. a. 0., 1 402. 
5J a. a. 0., 1 3\18. 
6) \VLADI~llH SzYLKAHSKI, Solow jew und Dostojewskij. Kleine Schriften ans 

der Sammlung Deus et anima. Erste Schriftenreihe lieft 2, S. 1\1. Bonn 1\1"18. 
7J a. a. 0„ 1 3\18. 
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herrscht die Ansicht vor, daß die Idee der Freiheit die zentrale Idee 
der Legende sei. So sagt WALTHER REHM: „Nicht die Idee der Herr­
schaft und Herrschaftsform der Kirche, die sich von ihrem Stifter 
und damit von Gott getrennt und sich dem Antichristen verschrieben 
hat, ist die eigentliche Mitte der Legende, sondern die 'Freiheit', jene 
Freiheit des Glaubens, die der christliche Mensch von Christus erhal­
ten hat - als ein negatives Geschenk, als eine peinigende Last und 
Folter, so sagt der Großinquisitor" 8). Es handelt sich um die Idee 
der unbedingten Glaubens- und Gewissensfreiheit, die Christus den 
Menschen schenkt, und der Ablehnung und Knechtung dieser Freiheit 
durch den Großinquisitor. So wird meist geurteilt. Ich glaube aber, 
daß sich der Ideengehalt der Legende auch hierin nicht erschöpft. 
Auch dieser Gipfel wird von einem höheren überragt. 

Alöfas Kritik an dieser Freiheit gibt uns den ersten Hinweis. 
Wir lernen in der Legende in \Virklichkeit die Freiheit, die Christus 
den Menschen schenkt, gar nicht kennen. Christus schweigt von An­
fang bis Ende und, was er tut. spricht nur von Liebe. \Vir lernen 
aber die Idee der Freiheit kennen, die der Grofünquisitor Christus 
unterschiebt. Diese Auffassung von Freiheit ist eine Ausgeburt der 
Selbstherrlichkeit und des Stolzes des Großinquisitors. Dieser hohe, 
aufrechte neunzigjährige Greis, aus dessen Augen Funken sprühen, 
kann die Liebe Christi entbehren und konnte es immer. Aber er 
kann seine Idee nicht entbehren. „Der Kuß brennt ihm auf dem 
Herzen, aber der Alte bleibt bei seiner früheren Idee" 9). So endet 
das Poem. 

\Vas ist das für eine Idee? Es ist die Idee vom Übermenschen und 
vom Massenmenschen, die durch eine scharfe, unüberbrückbare Kluft 
voneinander geschieden sind. Das ist logisch und psychologisch die 
übergeordnete, die primäre Idee des Großinquisitors. Die Idee der 
Freiheit ist ihr logisch untergeordnet. Denn die Freiheit wird nicht 
an sich, absolut bejaht oder verneint, sondern bejaht oder verneint, 
je nachdem, ob sie der Übermensch oder der Massenmensch für sich 
in Anspruch nimmt. Psychologisch ist die Idee der Freiheit sekundär 
gegenüber der Idee des Übermenschen. Denn nach Auffassung des 
Großinquisitors ist Freiheit nichts anderes als die Fähigkeit, aus 
eigenem \Villen Übermenschliches zu vollbringen, z. B. Jahrzehnte 
in nackten \Vüsten auszuhalten und von Heuschrecken und \Vurzeln 
zu leben. Die, die das taten, nennt er „Kinder der Freiheit" 10

). Aber 
auch diejenigen, die, wie er seihst, die Wüste verließen und den vom 
schrecklichen Geist des Todes und der \" ernichtung gewiesenen Weg 
gehen, indem sie in furchtbarem Betrug die .'.\lenschheit im Namen 
Christi dem Tode und der Vernichtung entgegenführen, vollbringen 
Übermenschliches. Auch sie sind frei in den Augen des Großinquisi­
tors. Er spricht ausdrücklich davon, daß sie ihre freie Fahne gegen 

8) \YALTHER REHM, Experimentum medietatis. Studien zur Geistes- und Lite­
raturgeschichte des 19. Jahrhunderts. S. 77. München 1947. 

9) a. a. 0., I 402. 
10) a. a. 0., I 393. 
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Christus erheben 11 ). Die Masscnnienschen dagegen sind immer un­
frei, und die Tatsache, daß sie geborene Empörer sind, unterstreicht 
nur noch ihre Unfreiheit. Psychologisch ist das Verhültnis von Frei­
heitsidee und Übermensch-Idee in der Seele des Grof3inquisitors wohl 
so zu deuten: Seine Selbstherrlichkeit und sein Stolz lassen ihn ein 
Bild vom Übermenschen nach seinem eigenen Bilde formen, wobei 
er, wie wir noch sehen werden, gewisse biblische Anregungen ver­
wertet, und danach wiederum formt er seine Freiheitsidee. 

In der Dostojevskij-Literatur sind Hinweise darauf, daß in der 
Legende vom Großinquisitor die Idee vom Übermenschen enthalten 
ist, recht selten. Das ist um so auffallender, als längst beobachtet 
wurde, daß diese Idee in den „Brüdern Karamazov" im allgemeinen 
und in der Gedankenwelt Ivan Karamazovs im besonderen eine be­
deutende Holle spielt. In der Begegnung lYan Karamazovs mit dem 
Teufel, einem Kapitel, das besonders enge Beziehungen zur Legende 
vom Grollinquisitor hat, wird die Idee des Übermenschen entwickelt. 
Der Übermensch erscheint hier unter der Bezeichnung „l\lensch­
Gotl" 12

) als Konsequenz einer Zerstörung der Gottes-Idee. Die Ab­
wendung von Gott werde eine bedingungslose I Iinwendung zum irdi­
schen Glück zur Folge haben. Der l\lensch werde erhöht werden 
durch den Geist göttlichen, titanischen Stolzes. Der Stolz ist hier wie 
auch an andern Stellen in Dostojcvskijs \Vcrk die Haupteigenschaft 
des Üh<>rmenschen. Er werde die '.'iatur durch seinen \Villen und 
s<>;ne \Vissenschafl besiegen. und die \Vomw, die dieser stolze Sieg 
iiber die Natur ihm fortwiihrend hereiten werde, werde ihm alle 
frülwrPn Hoffnungen auf himmlische Seligkeiten ersetzen. Stolz 
werd<> seine Haltung zum Tode heslimnwn. Der l\Iensch-Golt werde 
sich !Pichten H(•rzens ülwr alle sittlichen Schranken des früheren 
knechtischen l\fensclwn hinwegsetzen. Für einen Gott gebe es kein 
Gesetz. Das sind Gedanken Ivan Karamazovs. des Verfassers der 
Legende vom Großinquisitor, an diP der Teufel ihn erinnert. 

Das Bild vom Übermenschen ist hier offen anlichrisllich. Das 
kommt schon r<>in spracl11ich zum Ausdruck. Die Bezeichnung Mensch­
(;ott (frloveko-bog) ist aus einer Umstellung der Kompositionsglie­
der des Kompositums Gott-Mensch (hogo-<~elovek) entstanden, so wie 
der Idee> nach dPr Ohermensch, der l\fpnsch-Goll, eine Antithese zum 
Goll-Mt•nschen Christus ist. D<>r ÜhermPnsch-Idee Ivan Karamazovs 
am ühnlichsten ist diejenige Kirillovs in den „Dämonen". Kirillov 
verwendet den Ausdruck M ensch-Go/f in der Bedeutung „ Über­
mensch" im Gesprücl1 mit Stavrogin ausdrücklich als Antithese zum 
Gottmenschen Christus. 
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,,'\Ver lehren wird, daß alle gut sind, dPr wird die \Veit vollenden.' 
'Den, der das gelehrt hat, hat man gekreuzigt.' 
'Er wird wiederkommen, und sein T\ame wird Menschgolt st•in.' 
'Gottmensch?' 
'l\lenschgotl. Darin lit•gl ein Unterschied."' i:i) 

11) a. a. 0., 1 :l!lfi. 
1~1 a. a. () .. 1 I 4;32. 
i:i1 Besy 1. 2\lfi f. (LAnYzN1Kov\, Berlin l\121. 



In der Legende vom Großinquisitor erscheint die Idee des Über­
menschen im tarnenden Gewande einer christlichen Terminologie 
und ist schon deswegen schwerer erkennbar. Dennoch ist ihr Vor­
handensein in der Legende gelegentlich beobachtet worden. Einige 
Ausleger wenden in ihrer Interpretation den Ausdruck Mensch-Gott 
auf den Großinquisitor an, indem sie die erwiihnte Antithese zum 
Gottmenschen Christus aus den „Diimonen" übernehmen. In die 
gleiche Hichtung weisen einige Anspielungen auf Nietzsche in den 
Interpretationen der Legende. So spricht z. B. REHM von der Dikta­
tur der „Führertiere" im Sinne I\ietzsches über die „Herdenmen­
schen" 14

). 

Noch deutlicher weist REINHARD LAUTH auf die Idee des Über­
menschen in der Legende hin. Der Großinquisitor kombiniert nach 
LAUTH die Übermensch-Idee mit der Idee der Diktatur. Sein Reich 
werde ein Reich für alle Menschen sein „den Übermenschen zur 
Herrschaft, den Kleinen zum glücklichen Dasein der Herdentiere" 15). 

SZYl,KARSKI macht die Beobachtung, daß der Großinquisitor das 
zukünftige Glück der nach seinem Programm geführten Massen­
menschen mit Strichen zeichnet, die den Zügen auffallend ähnlich 
sind, die Nietzsche im „Zarathustra" für das Bild des „letzten 
Menschen" verwertet16

). SzYI:.KARSKI zeigt das nicht im einzelnen auf. 
Gestalten Sie mir, das nachzuholen und den Vergleich durchzu­
führen. 

Als Zarathustra den Übermenschen zu verkündigen beginnt, wird 
er vom Volke nicht verstanden und verlacht. Darauf sagt er: „So will 
ich ihnen vom Verächtlichsten sprechen: das aber ist der letzte 
:tvl e n s c h " 17). Dostojevskij kommentiert selbst die Einstellung des 
Grol3inquisitors als unverhüllte Menschheitsverachtung 18

). Die Mas­
senmenschen sind ihm jämmerliche Geschöpfe, schwach, gemein, 
lasterhaft. Sie sind zahllos wie der Sand am Meer. Zarathustra nennt 
ihr Geschlecht „unaustilgbar wie der Erdfloh" 19

). Diesen Verächt­
lichen ist der höchste Wert das Glück, ein Glück, das um die Preis­
gabe von Freiheit, \Vahrheit und Persönlichkeit erkauft wird. Es ist 
ein Behagen, das jede Lebenshärte scheut. „ \Vir haben das Glück 
erfunden, - sagen die letzten Menschen und blinzeln. Sie haben die 
Gegenden verlassen, wo es hart war zu leben: denn man braucht 
\Värme" 20). Ein solches Glück - er nennt es verächtlich „Kinder­
glück" 21

) - will der Großinquisitor den l\fassenmenschen verschaf­
fen, indem er ihnen die Last der Freiheit und der Gewissensentschei­
dung abnimmt, ihre Lebensführung in Arbeit und Erholung organi­
siert und sie in den letzten Dingen im Namen Christi belügt. 

1'1) a. a. 0„ 82. 
15) REINIIARD LATJTII, Die Philosophie Dostojewskis. S. :l06. l\lünchl'n l!l50. 
16) Vgl. Anm. 6. a. a. 0„ 18. 
17) a. a. 0„ 19. 
18) F. l\L Dostojewski, Die Crgestall der Brüder Karamasoff. Dostojewskis 

Quellen. Entwürfe und Fragmente. Erlüutert von \\'. KOMAROWITSCII. S. 5H. 
i\liindwn l\J28. 

19) a. a. 0„ l!l. 
201 a. a. 0„ 20. 
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Als Zarathustra den Ü!Jermenschen zu verkündigen begann, be­
schwor er die Menschen: „Bleibt der Erde treu und glaubt denen 
nicht, welche euch von überirdischen Hoffnungen reden! Giftmischer 
sind es, ob sie es wissen oder nicht" 21 ). Aber der letzte Mensch will 
dieses Gift. Denn zu seiner Art Glück gehört auch die leichte Sterbe­
stunde. „Ein wenig Gift ab und zu: das macht angenehme Träume. 
Und viel Gift zuletzt, zu einem angenehmen Sterben" 22). Ganz im 
gleichen Sinne ist auch dem Großinquisitor die Verheißung himmli­
schen Lohnes eine pia fraus, um den erbärmlichen Massenmenschen 
das Sterben zu erleichtern: „Still werden sie sterben, still in Deinem 
Namen verlöschen und jenseits des Grabes nur den Tod finden. \Vir 
aber werden das Geheimnis hüten und sie zu ihrem Glück mit dem 
ewigen himmlischen Lohne locken" 23). 

Am auffallendsten aber ist die Übereinstimmung in der Entschie­
denheit, mit der der Massenmensch sein ihm gemäßes erbärmliches 
Glück allem Höheren vorzieht: „Gib uns diesen letzten Menschen, 
oh Zarathustra - so riefen sie -, mache uns zu diesen letzten Men­
schen! So schenken wir dir den Übermenschen!" 24). Die ganze Rede 
des Großinquisitors ist ein einziger Vorwurf an Christus, daß er die 
Grundeigenschaft des Massenmenschen verkannt habe, seine Un­
fähigkeit, dem ihm gemäßen erbärmlichen Glück höhere Güter vor­
zuziehen. Er ist unfähig, dem irdischen Brot das himmlische vorzu­
ziehen, er ist unfähig, der Knechtschaft des Großinquisitors die Frei­
heit Christi vorzuziehen, er ist unfähig, dem Glauben an Wunder 
den Glauben an Gott vorzuziehen. 

In der Tat sind die Bilder des letzten Menschen in Nietzsches 
„Zarathustra" und des Massenmenschen in Dostojevskijs „Groß­
inquisitor" einander auffallend ähnlich. Nun ist aber das Bild des 
letzten Menschen im „Zarathustra" nur das negative Gegenbild zum 
positiven Bild des Übermenschen. Das legt immerhin die Vermutung 
nahe, daß auch in der Legende vom Großinquisitor das Bild vom 
Massenmenschen als Gegenbild zum Bild des Übermenschen zu ver­
stehen ist. 

Dem Massenmenschen stellt der Großinquisitor eine Kategorie 
von Menschen gegenüber, für die all das Negative nicht gilt, das den 
l\Iassenmcnschen kennzeichnet. Es sind die „Auserwählten". \Vir 
würden zunächst alles andere annehmen, als daß sich hinter diesem 
aus den Evangelien entnommenen Ausdruck die Idee des Über­
menschen verbergen sollte. Die Vorstellungen, die wir heute im all­
gemeinen mit dem Begriff „ Übermensch" verbinden, sind im wesent­
lichen durch Nietzsche geprägt. So ist uns heute die Idee des Über­
menschen meist nur in ihrer antichristlichen Ausprägung geläufig. 
Geistesgeschichtlich ist aber diese antichristliche Ausprägung der Idee 
etwas Spätes. ERNST BENZ hat gezeigt, daß der Begriff des Über­
menschen keine genuin antichristliche, sondern eine genuin christ-

21) a. a. 0., 13. 
22) a. a. 0., 20. 
23) a. a. 0., 397. 
24) a. a. 0., 21. 
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liehe Priigung ist 25
). Er verfolgt die Entwicklung dieses Begriffs von 

den nenlestamenllichen Ansiitzen iiher die altchristliche Anthropolo­
gie und die mittelallerliche Mystik bis zur pietistischen Erbauungs­
Iiteratur und schließlich seine spiile antichristliclw Auspriigung von 
.Jean Paul bis Nietzsche. In der christlichen ~Iystik wurde der Begriff 
des Übermenschen nicht nur auf Christus, sondern auch auf den 
christlichen Charismatiker, den Heiligen, angewandt. BENZ weist 
schließlich darauf hin, daß sich in der russischen Geistesgeschichte 
im 19 . .Jahrhundert eine Hiickkehr zum christlich-charismatischen 
Verständnis des Übermenschen bemerkbar macht und zwar bei dem 
Heligionsphilosophen Vladimir Solovev und, wie er hinzufügt, „im 
Bereich der Literatur bei Dostojewskij" 26

). LuDOLF :\lt'LLER behan­
delt die kritische Auseinandersetzung Solovevs mit Nietzsches Idee 
des Übermenscl1en 27). Solovev lehnt nicht die Übermensch-Idee als 
solche ab, sondern stellt Nietzsches Bild des antichristlichen Über­
menschen ein christliches Bild vom Übermenschen entgegen. 

Nun, Dostojevskij konnte sich nicht wie später Sol<wi;v mit 
Nietzsches Bild des Übermenschen auseinandersetzen. Denn der ffste 
Teil des ,.Zarathustra" erschien 1883 und Doslojevskij starh 1881. 
Dostojevskij schöpft aus anderen Quellen, verwertet andere Anre­
gungen, deren Aufdeckung wir namentlich CYzEVsKY J verdanken 28

). 

Besonders wichtig waren, wie CYzEVSKY.T gezeigt hat, die philoso­
phischen Anregungen Strachovs, der .. am Anfang der GOer .Jahre die 
Ideen Nietzsches aus dem Ende der 80er .Jahre vorhergesagt" 29 ) hat. 
Seinerseits hatte Strachov die Idee des Übermenschen hei den Links­
hegelianern angetroffen. Dostojevskij, so drückt es C:vzEvsKYJ aus, 
.,schaltet die Problematik Strachovs aus der Ebene des t h eo r et i -
sehen Philosophierens indie religiös-ethische Eheneum" 30). 

Er besaf3 eine ungewöhnliche Fähigkeit, eine Idee in ihrer ganzen 
Tiefe auszuloten, in ihrer ganzen \:Veite zu umspannen, alle ihr 
immanenten Aspekte und Ausprägungsmöglichkeiten zu erfassen, 
sich ::lllen ihren möglichen Konsequenzen zu stellen. Die alheislisch­
antichristliche Ausprägung der Idee des Ühermensdwn hat er in 
einigen ihrer wesentlichen Aspekte wohl tiefer noch durchlitlPn als 
Nietzsche. :\Ian vergleiche etwa Kirillovs Gedanken über den Selbst­
mord mit dem Kapitel „Yom freien Tode" im „Zarathustra" '. Frap­
pierend bleiht aber immer der Grad der Übereinstimmung. Thomas 
Mann erklürt diese Übereinstimmung im Falle der Übermensch-Idee 

25 ) EnNST BENZ, Das Bild des Übermenschen in der t•uropiiischen (ieistesge­
schichte. In: Der Übermensch, eine Diskussion, herausgegeben v. E11:-o;sT B1·::-o;z. 
S. W. Ztirich 1961. 

26) a. a. 0., 1-17. 
27) LUDOLF MÜLLER, Das Bild des Chermensd1en in der Philosophie Solov­

jevs, in: Der Übermensch. a. a. 0., 1G5 ff. Vgl. Anm. 25. 
28) IhuTRIJ TscmzEWSKJJ, Doslojewskij und Nietzsche, Die Lehre von der 

ewigen \Viederkunft. Kleine Schriften aus der Sammlung Dc>us et anima. Erste 
Schriftenreihe lieft 6. - Ders.: Schiller und die „Brüder Karamazov". Zeitsd1rift 
für slavische Philologie VI, 1929. S. 1 ff. 

29) Dostojewskij und Nietzsche. a. a. 0., 12. 
SO) Dostojewskij und Nietzsche. a. a. 0., rn f. 
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als „geisteshrüderliche Koinzidenz" und überläßt den Fall den Lite­
raturhistorikern zur Prüfung 31 ). Nun, man hat ziemlich sicher fest­
gestellt, was Nietzsche von Dostojevskij in französischen Übersetzun­
gen gelesen hat und was er an Dostojevskij bewunderte 32

). Aber für 
unsern Fall ist nichts Greifbares herausgekommen. Es hleiht bei der 
„geisteshriiderlichen Koinzidenz", wobei wir die Erklärung Thomas 
Manns dahingestelll sein lassen, daß die Gemeinsamkeit der schöpfe­
rischen Krankheit in den genialen Geistern des Epileptikers Dosto­
jevskij und des Paralytikers Nietzsche gewisse gemeinsame Voraus­
setzungen für eine bestimmte gemeinsame Geistigkeit geschaffen 
habe . .JC'denfalls hat die „geisteshrüderliche Koinzidenz" ihre Gren­
zen. NiPtzsche erliegt der Faszination seiner Idee des Übermenschen, 
Doslojevskij nicht. Nietzsche verkündigt den Übermenschen, Dosto­
jevskij entlarvt ihn. 

Aus all diesen Gründen dürfen wir sicher voraussetzen, daß 
Dostojcvskij den ihm in seiner Zeit entgegentretenden antichrist­
lichcn Aspekt der Idee des ·Übermenschen nicht einfach hinnahm, 
ohne sich die Frage zu stellen, die später lange nach seinem Tode 
sein um :12 .Jahre jüngerer Freund Vladimir Solovev in der Aus­
einandPrsetzung mit Nietzsche stellte \md bejahte, die Frage nach 
der Möglichkeit einer christlichen Ausprägung der Idee des Über­
menschen oder, wenn man will, ihrff füickführung ins Christliche. 
Daß Dostojevskij diese Frage bei d<'r Arbeit an den „Brüdern Kara­
mazov" beschiiftigte, zeigt sich besonders deutlich an einer Stelle. 
wo Dmitrij Karamazov schwankt, oh er Ivan den „höheren l\Jen­
schen" nennen soll oder AU:sa: „\Venn ich auch sage, daß Ivan der 
hi>lwre l\lensch über uns ist, so hist du doch mein Chernh ... Viel­
leicht hist aber gerade du der höhere Mensch und nicht Ivan" 33 ). 

\Vas hat dies Schwanken zu bedeuten? Ich glaube, es spiegell des 
Dichters eigenes Hingen in dieser Frage. Es war für Dostojevskij 
nicht so einfach wie für Solovi.:v, die Übermensch-Idee ins Christliche 
zu transponieren. Dostojevskij war nicht wie Solovi.:v davon über­
zeugt, daß der christliche \Veg zum Übermenschen „ein zuverliissiger 
und schö1wr Hiihenweg" 31

) sei, und daß es jedem freistehe, diesen 
\Veg zu wiihlcn. Sicher konnte es für Dostojevskij nicht fraglich 
sein, wer <las hiihcrc l\lcnschlmn verkiirpere, <ler Atheist Ivan Kara­
mazov, der eingestandenermaßen die Hölle in seiner Brust nur auf 
Grund seiner Karamazovschen Niedertracht ertragen konnte 35

), oder 
die reinen charismatischen Gestalten. Den Heiligen empfindet nach 

31) THOMAS l\IANN, Dostojewski mit ~!aßen. Einleitung zu einem amerikani­
sclwn :\uswahlhande Dostoj<'wskischer Erziihlungen. Die Fiihrc. 2 . .Jahrgang, 
rnn. s. ;,22. 

32) i'."cuerdings hat dariilwr gehandell: \\'OLFGANG GESE~IANN. Nietzsches Vcr­
ltiiltnis zu llosl<wvskij auf d<•m curopiiiseh<'ll Hintergrund der 80cr .Jahre. Die 
\Y<'ll der Slaven VI, l~Hil, 12\l ff. 

:i:i1 a. a. 0„ II :ll\J. 
34) Zilit:'rl aus dem Aufsatz .. Die Idee des Chermcnschen". 18\l\l nad1 dt:>r Cher­

sl'lzung von LtmOLF '.\WLLEH, \Vladimir Solowjew, Übernll'nsch und Antichrist. 
S. 7:>. Freiburg im Breisgau Ulii8. 

:1:;1 a. a. 0„ 1 -102 f. 
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Doslojevskij das Volk als den „höheren ~frnschen". Einen llerzens­
gedanken des Pinfachen Volkes faßt der Dichter in die \Vorle: „Gibt 
es unter uns auch Sünde, Unrecht und Anfechtung, gleichviel, es gibt 
doch auf Erden hier und dort einen Heiligen, Höheren, bei ihm ist 
\Vahrheit und Hecht" 36). Aber Dostojevskij konnte dabei nicht stehen­
bleiben. Daß andere, daß das Volk den Heiligen als „hiiheren Men­
schen" empfinde!, daß er seihst, der Dichter, im Heiligen die Ver­
kiirperung wahren Ühermenschentums erlebte und gestaltete, war 
noch keine volle Antwort auf die Frage nach der Idee des christ­
lichen ÜhPrmenschen. Der Psychologe Dostojevskij mußte sich die 
Frage so stellen: \Vie sieht es in einem solchen charismatischen 
Menschen aus, wenn er bewußt den \Veg zum Ühermenschentnm 
einschliigt? \Vas ist das Schicksal einer christlichen Seele, die sich 
von der IdeP des Übermenschen leiten liißt? Daß die LegendP vom 
Großinquisitor Pine Antwort auf diese Frage ist, möchte ich dar­
legen. Lassen Sie mich aber zuvor noch einen Augenblick bei der 
Persiinlichkeit des Dichters verweilen, damit ich nwine Behauptung 
begründen kann, daß dieser Dichter sich die Frage nach dem 
christlichen Übermenschen gerade so stellen mußt<'. 

Man hat Dostojevskijs große Homan<' seiner zwPiten Schaffens­
periode nach der Hiickkehr aus Sihirien als philosophische Homane 
bezeichnet. Ihr eigentlicher Gegenstand sind Ideen und ihre Aus­
einandersetzungen. Den Ausdruck Idee verwendet Dostojevskij selbst 
immer wieder. \Vas ist nun eine Idee im Sinne Dostojevskijs? Es ist 
ein Leitbild zur Lösung der großen Lebensrätsel, also ein objektives 
meist recht komplexes geistiges G<>bilde, das meist eine theoretische 
und eine praktische Seite hat. :\Jan würde das \Vesen dieser Ideen 
verkennen, wenn man glaubte, sie als rein abstrakte Gebilde von 
ihren Trägern, den Personen, die sie vertreten, loslösen zu können. 
Denn, was den Dichter an den Ideen interessiert, sind gerade deren 
psychische und praktische Auswirkungen. Es sind gelebte Ideen. Die 
Personen Doslojevskijs behandeln ihre Ideen nicht als unverbind­
liche Beschäftigung des Geistes, mit der das Leben nichts zu tun hat. 
-- Eine solche Einstellung war einer der Ziige am europäischen 
Geistesleben, die Dostojevskij tief verhaßt waren. - Sie machen 
ernst mit ihren Ideen. Ihre Ideen bestimmen ihr Schicksal, ihr seeli­
sches und ihr äußeres Schicksal. Deshalb stößt die Frage nach den 
Ideen in Dostojevskijs \Verk auch zum Kern der dichterischen Sub­
stanz vor, vorausgesetzt, daß sie richtig gestellt wird. Die Ideen der 
Menschen Dostojevskijs dürfen nicht als bloß gedachte, sondern sie 
müssen als gelebte Ideen verstanden werden. Zu ihrer Erfassung 
müssen wir das Schicksal ihrer Träger wesentlich mit einbeziehen. 
Denn nicht die Menschen besitzen die Ideen, sondern sie sind von 
ihnen besessen. Die Ideen sind objektive Mächte, die ihr eigentliches 
von ihren Trägern oft verkanntes \Vesen an diesen selbst offenbaren, 
oft gegen deren \Villen und in einer ganz unerwarteten \Veise. Des­
halb liefern die entscheidenden \Vendepunkte im Lehen Dostojev-

36i a. a. 0., II 349. 
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skijselwr :\IPnsclw11 uns oft c>rsl dt>n Sehliisst>I zum volk•n \'(•rsliind­
nis ihrer r deen. 

Was Dostojevskij, der die Ideen als Psychologe entdeckte, den 
zuniiehst und vor allc>m ihre Auswirkungen auf Seele und Schicksal 
des '.\fonsclH•n interessit>rlen, unter einer Idee verstand, sieht man 
sehr deutlich in Alt;sas Kritik an der Legende und in Ivans Entgeg­
nung darauf. Ali;sa sagt nmd lwr:ius: „Solch eine phantastische Per­
son wie deinen Inquisitor kann es gar nicht gehen" 37

). Das Streben 
der .Jesuiten und Inquisitoren sei ein ganz gewöhnliches Strehen nach 
l\facht, nach schmutzigen irdischen Gütern, nach Knechtung in der 
Art einer zukiinftigpn Leibeigenschaft, bei der sie die Gutsherren 
sind. Als Enlg<'gnung umreißt Ivan noch einmal Idee und Schicksal 
des Großinquisitors mit noch größerer Beredsamkeit und spricht 
dann den Satz aus, der für Dostojevskijs Glaulwn an die Macht der 
Ideen so bezeichnend ist: „ Ein einzigPr dcrartig<'r Mensch an der 
Spitze würde gt•niigc>n, um dem ganzen riimisdwn \Vcrke mit allen 
seinen Heeren und .Jpsuiten endlich eine echte leitende Idee, die 
höchste Idee des ganzen \Verkes, zu gelwn'' 38). 

Kehren wir nun zu dieser Idee zurück! \Vir hatten sie gekenn­
zeichnet als Idee vom Übermenschen und vom :\lasscnmcnschen und 
gesehen, daf.l sie in christlichem Gewande auflrill. \Vir hatten dann 
die VPrmutung zu begründen versucht, daß Doslojevskij sich die 
Frage stellen mußte, ob der Christ den \V eg des Übermenschen 
gehen kann, und wollen nun sehen, wie die Legende dieses Thema 
behandelt. 

Die aufschlußreichste Stelle, an der von den Auserwiihltcn die 
Rede ist, hal folgt'mlen \Vortlaut: „Dein großer Prophet sagt in 
Vision und Allegorie, daß er alle Teilnehmer an der ersten Auf­
erstehung gesehen hülle, und daß es aus jedem Sl:unnw zwiilftau­
send gewesen wiiren. \Venn aber ihrer nur so viele gewesen sind, so 
waren es gleichsam nicht '.\lenschen, sondern Götter. Sie hatten Dein 
Kreuz ertragen, sie hatten .Jahrzehnte in kargen und nackten 
\Vüstcn ausgehallen, von Heuschrecken und \Vurzeln sich niihrend, 
-- und Du kannst voll Stolz auf diese Kinder der Freiheit, der Liebe 
in Freilwit, und der freien und herrlichen Aufopferung in Deinem 
Namen hinweisen; vergiß aber nicht, daß ihrer nur einige Tausend 
und nur Giitter warPn" 39

). 

Der Passus enthüll Anspielungen auf mehrere Stellen der Apoka­
lypse. Von den Teilnehmern an der ersten Auferstehung heißt es 
Apokalypse 20, (): „Selig und heilig, der da Tcil hat an der ersten 
Aufrrstehung. Üher diese hat der zweile Tod keine Gewalt: sie wer­
den Priester Gottes und des Christus sein und mit ihm herrschen 
tausend .Jahre." 

Die \\'orte des Großinquisitors, daß es aus jedem Stamm zwölf­
tausend gewesen seien, beziehen sich auf Apokalypse 7, 2-8, wo 
davon die Hede ist, daß aus jedt>m der zwölf israelitischen Stämme 
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je zwölftausend als Knechte Gottes auf der Stirn versiegelt wurden. 
Von diesen 12X12 000 144 000 ist noch einmal die Rede Apo-

kalypse 14, 1-5. Diese Stelle müssen wir besonders beachten. Denn 
sie stellt die wichtigste biblische Grundlage dar für das Übermen­
schenbild des Großinquisitors: „Ich hatte ein Gesicht: siehe das 
Lamm stand auf dem Berge Sion und mit ihm hundertvierundvier­
zigtausend, die seinen Namen und den Namen seines Vaters geschrie­
ben trugen auf ihrer Stirn. Und ich hörte eine Stimme vom Himmel 
wie das Rauschen großer \Vasser und wie das Rollen gewaltigen 
Donnerns, und die Stimme, die ich hörte, war wie Spiel von Harfen­
spielern, und sie sangen vor dem Throne und vor den vier Tieren 
und den Ältesten ein neues Lied. Ihr Lied vermochte niemand zu 
lernen außer den hundertvierundvierzigtausend, die erkauft sind 
von der Erde. Es sind die, die sich nicht befleckt haben mit \Veibern; 
sie sind jungfräulich geblieben. Es sind die, die dem Lamme folgen, 
wohin es gehen mag. Sie sind erkauft aus den Menschen als Erst­
linge für Gott und das Lamm. Und in ihrem Munde ward keine Lüge 
gefunden. Sie sind ohne Fehl." 

Das sind die, die der Großinquisitor die Auserwählten, die Großen, 
die Starken, die Stolzen nennt. Die relativ geringe Zahl dieser Aus­
erwählten ist nach Ansicht des Großinquisitors eine wesentliche Vor­
aussetzung für ihre Seinserhöhung ins Übermenschliche. So erklärt 
sich der merkwürdige Satz: „ Wenn aber ihrer nur so viele gewesen 
sind, so waren es gleichsam nicht Menschen, sondern Götter." Hier 
wendet der Großinquisitor das \Vort Götter auf ein in der Nachfolge 
Christi erhöhtes und vollendetes Menschentum an. Dieser Wort­
gebrauch hat eine uralte christliche Tradition. Er begegnet uns, wie 
BENZ in der erwähnten Arbeit gezeigt hat, öfter in der christlichen 
Anthropologie der ersten Jahrhunderte. Er beruht hier auf einer 
falschen Auslegung des Wortes des 81. Psalms Vers 6: „Ich habe 
gesagt: Ihr seid Götter und Söhne des Höchsten allzumal. Ihr aber 
sterbet wie Menschen und fallet wie einer der Archonten." Das Wort 
Götter wird z. B. bei Clemens von Alexandrien auf die durch die 
Gnosis zur Vollendung gelangten Menschen angewandt, wobei das 
genannte Psalmwort teils direkt zitiert, teils darauf angespielt 
wird 40). 

Schon in der Apokalypse werden den Teilnehmern an der ersten 
Auferstehung diejenigen gegenübergestellt, die der Satan verführen 
wird, deren Zahl ist wie der Sand am Meer. Der Großinquisitor greift 
diese Wendung auf, gibt aber der zahlenmäßigen Ungleichheit der 
heiden Kategorien von Menschen eine ganz neue Bedeutung: „Sind 
Dir nur die Zehntausende der Großen und Starken lieb und sollen 
die übrigen Millionen der Schwachen, aber Dich Liebenden, die zahl­
los wie der Sand am Meer sind, nur den Großen und Starken als 
Material dienen?" 41 ). Das ist natürlich ein moderner Gedanke in 
modernem sprachlichen Gewande, der keine biblische Grundlage hat. 

40) BENZ a. a. 0., 41 f. 
41) a. a. 0., 1 388. 
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Es wird das moderne europäische Fremdwort mafer' ja[ verwendet. 
Aber ohne weiteres verstündlich ist dieser Gedanke doch nicht. Wieso 
soll es möglich sein, daß den wenigen Auserwählten, die in heroi­
scher Nachfolge Christi Sein Kreuz tragen und sich in nackten 
\Viisten von Heuschrecken und \Vurzeln nähren, daß diesen die 
große Masse der Schwachen, die dazu nicht fähig sind, als Material 
dienen? Beim Typ des politischen Übermenschen, wie ihn das 19. 
Jahrhundert besonders in Napoleon verkörpert sah, würde man es 
ohne weiteres verstehen, daß ihm die :\lassen der Schwachen als 
Material dienen. Aber der christliche Übermensch, so wie der Groß­
inquisitor ihn versteht, bedarf doch der Schwachen überhaupt nicht 
auch nicht als Material. Die Lösung des Rätsels ergibt sich aus einem 
tieferen Eindringen in die Dostojevskijsche Konzeption der Über­
mensch-Idee. In dem Roman „Schuld und Sühne" setzt Raskolnikov 
seine Ansicht auseinander, daß die große l\lasse der l\clenschen auf 
Grund eines Naturgesetzes, rein biologisch, das Material sei für die 
Entstehung des Übermenschen. Er verwendet genau wie der Groß­
inquisitor in diesem Zusammenhang das Wort mater'jal. Die große 
Masse, das Material, sei nur dazu auf der \Veit, um schließlich auf 
Grund einer bestimmten Kriiftezusammenfassung, auf Grund eines 
vorläufig noch unerklärlichen Prozesses vermittels irgendeiner Kreu­
zung von Gattungen und Spielarten im Endergebnis beispielsweise 
auf lausend Menschen auch nur einen einzigen einigermaßen selb­
ständigen Menschen hervorzubringen. Damit geniale Menschen ent­
stehen, brauche es Millionen gewöhnlicher Menschen 42

). Von diesem 
Gedanken aus ist es ohne weiteres verständlich, daß auch für den 
christlichen Übermenschen, für das religiöse Genie sozusagen, oder, 
um bei der Sprache des Großinquisitors zu bleiben, für die Großen 
und Starken in der Nachfolge Christi die Masse der Schwachen als 
Material dienen muß. Denn die Masse der Schwachen ist ja biolo­
gisch notwendig, um die wenigen Großen und Starken überhaupt 
entstehen zu lassen, und in diesem Sinne dient sie ihnen als Material. 

Aber wir brauchen nicht einmal zu anderen Werken Dostojevskijs 
zu greifen. Der biologische Aspekt der Übermensch-Idee kommt auch 
in der Legende selbst zum Ausdruck. Die Massenmenschen werden 
als „nicht fertig gewordene, zum Hohne geschaffene Probewesen" 43

) 

bezeichnet. \Venn sie das sind, so euen deshalb, damit wenige Aus­
erwählte das hohe Leitbild der Schöpfung verwirklichen können. Die 
Massenmenschen, sagt der Großinquisitor, würden endlich eingeste­
hen, daß der, der sie zu Empörern geschaffen, sich über sie nur hatte 
lustig machen wollen. „Das werden sie in ihrer Verzweiflung auch 
aussprechen und ihre Rede wird eine Gotteslästerung sein" 44

). We­
gen ihres Freiheitsdranges also in Verbindung mit der hoffnungs­
losen Unfähigkeit, mit der Freiheit etwas anzufangen, sind sie „zum 
Hohne geschaffene Probewesen". Also das, was die Auserwählten 
auszeichnet, eben daß sie „Kinder der Freiheit" sind, ist gewisser-

42) Prestuplenije i nakazanije (LADYzNIKOV) 338 f. Berlin 1922. 
43) a. a. 0., I 400. 
44) a. a. 0., l 392. 
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maßen im Keime auch schon im Massenmenschen angelegt, aber 
eben so schwach, so von vornherein zum Versagen verurteilt, daß 
der l\fassenmensch nur ein Hohn ist auf das, was er sein sollte. Hier 
wird offenbar der Entwicklungsgedanke gegen den Schöpfungs­
gedanken ausgespielt. Das ethische Pathos, das die Übermensch-Idee 
dem Entwicklungsgedanken verleiht, wird dazu benutzt, den Schöp­
fungsgedanken ethisch zu entwerten. Der Großinquisitor nennt die­
sen Gedanken selbst eine Gotteslästerung, und es ist bezeichnend für 
die Verlogenheit seiner Dialektik, daß er diese seine eigene Gottes­
lästerung den schwachen .Massenmenschen zuschiebt. 

'Wir können also sagen, daß die Idee des Großinquisitors vom 
Übermenschen zwar auf christlichem Boden erwachsen ist, daß sie 
sich zum Teil auf biblische Grundlagen beruft und weitgehend in 
einem sprachlichen Gewande auftritt, das aus der Bibel entlehnt 
ist, daß sie aber auch moderne Elemente enthält, die in raffinierter 
Dialektik dazu benutzt werden, die ursprüngliche christliche Sub­
stanz dieser Idee als ethisch fragwürdig hinzustellen. 

Das wird noch deutlicher, wenn wir die entscheidende \Vende im 
Leben des Großinquisitors ins Auge fassen. \Vir hatten schon gese­
hen, daß es gerade die \Vendepunkte im Leben Dostojevskijscher 
Menschen sind, die uns oft erst den Schlüssel zum vollen Verständnis 
ihrer Ideen liefern. 

Über die erste Periode seines Lehens und über die entscheidende 
Wende, die sie beschloß, sagt der Großinquisitor: „ Wisse, daß auch 
ich in der \Vüste war, daß auch ich mich von Heuschrecken und 
\Vurzeln genährt habe, daß auch ich die Freiheit gesegnet habe, mit 
der Du die Menschen gesegnet hast, und daß auch ich mich bereit 
machte, unter Deine Auserwählten zu treten, unter die Mächtigen 
und Starken, daß ich danach dürstete, ihre Zahl voll zu machen. 
Aber ich bin zur Besinnung gekommen und wollte nicht der Unver­
nunft dienen. Ich kehrte um und schloß mich der Schar derer an, 
die Deine Tat verbesserten. Ich habe die Stolzen verlassen und bin 
zu den Demütigen, zum Glück dieser Demütigen, zurückgekehrt" 45

). 

Schon äußerlich ein entscheidender Wendepunkt! Vorher war er 
der einsame Asket in der \Vüste, nachher steigt er zu den höchsten 
Spitzen der kirchlichen Hierarchie empor. Innerlich ist diese \Vende 
deutlich als ein Erwachen, als ein Zusichkommen ( „ja ocnulsja") 
und als entscheidende Ahsa_ge an die Unvernunft und Hinwendung 
zur Vernunft gekennzeichnet („Ich wollte nicht der Unvernunft 
dienen"). Nun ist es nicht mehr die Apokalypse, sondern Voltaire, 
bei dem er Anleihen macht. Er schließt sich denjenigen an, die die 
Tat Christi verbesserten, indem sie sie auf dem \Vunder, dem Myste­
rium und der Autorität begründeten. Das alles ist, wie ALFRED 
RAMMELMEYER gezeigt hat, fast wörtlich von Voltaire entlehnt 46). 

Aber es gab doch etwas, was beiden Perioden seines Lehens ge­
meinsam war. Das war die Idee des Übermenschen und der tita-

45) a. a. 0., 1. 397 f. 
46) ALFRED RAMMELMEYER, Doslojevskij und Voltaire. Zeitschrift für slavi­

sche Philologi<> XXVI, l!l58, S. 252 ff. Vgl. besonders S. 270 f. 



nische \Ville, diese Idee zu leben, einst als Asket in der \Vüste, der 
danach dürstet, die Zahl der Auserwählten Christi vollzumachen, 
später als Großinquisitor, der bereit ist, Christus auf dem Scheiter­
haufen verbrennen zu lassen. Die Idee des Übermenschen ist geblic­
hen, nur ihr Leitbild ist nach der \Vende nicht mehr Christus, son­
dern „der furchtbare und kluge Geist, der Geist der Selbstvernich­
tung und des Nichtseins" 47

), wie der Großinquisitor ihn nennt, der 
Satan. Der Teufel in dt'n „Brüdern Karanrnzov" ist Rationalist. Er 
verführt mit vernünftigen Argumenten. Eine Seinscrhöhung in der 
Nachfolge Christi, die nur wenigen Auserwühlten möglich ist, wäh­
rPnd die ~Iillionen der übrigen Geschiipfe Gottes nur zum Hohne 
geschaffen sind, widPrspricht dem Gebot der Liehe. Die Liebe zur 
Menschheit gebietet, den Millionen ihr Los zu erleichtern und sei es 
auch durch einen Betrug im Namen Christi. So macht der Groß­
inquisitor Christus den Vorwurf, er habe, indem er die Menschen 
überschätzte, so gehandelt, als lichte er sie gar nicht. Für sich selbst 
aber crhcht er den Anspruch, er habe aus Lit>hc zur Menschheit 
gehandelt, als er sich Pnlschloß, die Menschheit nach den Ratschlü­
gen des Satans zu führen 48

). Es ist ein Kerngedanke Dostojevskijs. 
daß die abstrakte Liebe zur Menschheit, die auch Atheisten im 19 . 
.Jahrhundert predigten und die nur zu leicht mit Stolz und Mensch­
den ist von der christlichen Liehe zum Niichsten, zum Bruder, zu 
dem einzelnen Menschen, dem wir begegnen. Die \Vendung der 
ursprünglich christlichen Übermensch-Idee des \Vüstenasketen zur 
satanischen Übermensch-Idee des Großinquisitors beruht auf Mangel 
an Nächstenliebe oder positiv ausgedrückt auf Stolz und Eigenliebe. 
Als Gegenbild hat der Dichter dem Großinquisitor den Starec Zosima 
gegenübergestellt. Er schildert AWsas ekstatische Begeisterung für 
den Starcc mit folgenden \Vorten: „Es machte ihn (d. h. Alesa) 
nicht im mindesten irre, daß dieser Stan'c als ein Vereinzelter vor 
ihm stand. 'Gleichviel, er ist ein Heiliger, sein Herz hirgt das Ge­
heimnis der Erneuerung aller, jene Macht, die zuletzt auf Erden 
\\'ahrheil und Hecht aufrichten wird, und dann werden alle geheiligt 
s<:in, und sie werden einander fü•hen, und keine Hcichen und Armen 
wird es geben, keine sich überhebenden und keine Erniedrigten, 
sondern alle werden wie Kinder Gottes sein, und das wahre Reich 
Christi wird anbrechen' 49)." Also das Argument des Großinquisitors 
von der unüberbrückbaren Kluft zwischen den wenigen Auserwähl­
ten und den l\lillionen zu einer wahren :\Tachfolge Christi Unfähiger 
wird hier widerlegt, freilich nicht mit vernünftigen Gründen - die 
Vernunft wird nicht befriedigt, sie wird geradezu herausgefordert-, 
sondern mit dem Glauben an die übermenschliche Macht der christ­
lichen Liebe. 

Fassen wir nun zum Schluß noch einmal kurz zusammen! Die 
leitende Idee des Großinquisitors ist die Idee des Übermenschen. 
Ursprünglich war das Leitbild seines Übt>rmenschentums Christus. 

47) a. a. 0., l 39:3. 
4R) a. a. 0., l 39:!. 
49) a. a. 0., l 4i. 



Aber die Kluft zwischen seinem eigenen Übermenschentum und den 
Millionen Schwacher scheint ihm unüberbrückbar, weil ihm die ein­
zige Kraft zur Überbrückung dieser Kluft, die Nächstenliebe, fehlt. 
Daher wird sein ursprünglich christliches zu einem antichristlichen 
Ühermenschentum, das sich den Satan zum Leitbild nimmt und die 
Menschen im Namen Christi betrügt. 

So dürfen wir abschließend feststellen, daß die Legende vom 
Großinquisitor einen wesentlichen Beitrag zu Dostojevskijs dichteri­
schen Gestaltungen der Idee des Übermenschen darstellt. Was den 
Großinquisitor von Raskolnikov und Kirillov unterscheidet, ist dies, 
daß bei ihm die Idee des Übermenschen sozusagen auf christlichem 
Acker erwächst, um dann als wucherndes Unkraut den \Veizen zu 
ersticken. Ein Zerrbild und Gegenbild des Heiligen das ist der 
Großinquisitor. 
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IIA!'.'S ROBERT .JA.USS 

Epos und Roman - eine vergleichende Betrachtung 
an Texten des XII. Jahrhunderts 

(Fierabras - Bel lnconnu) 

1. „Die Literatur der Zukunft*) wird sich von der Orthodoxie der 
alten Poetik freimachen; sie wird sich nicht mehr an die überliefer­
ten Regeln der klassischen Gattungen halten, sondern die Prosa an 
die Stelle des Verses und den Homan an die Slelle der epischen Poesie 
setzen." So beginnt die berühmte Prognose, in der vor hundert .Jah­
ren Flauhert das his in unsere Tage maßgebliche Programm eines 
modernen Romans entwickelt hat 1 ) -- eines Homans ohne allwissen­
den Erziil1ler, ohne tragende Handlung und ohne einPn echten Hel­
den, um gleich einige Bestimmungen zu nennen, die für den Bruch 
zwischen der epischen Erzählform Balzacs und dem aulonomen Stil 
der Homanform Flauberts charakteristisch sind. Der Gegensatz von 
Epos und Homan, in dem Flaubert den Ansatzpunkt einer spezifisch 
modernen Entwicklung zu sehen glaubte, ist indes so alt wie die 
abendliindische Lil<·ratur. Er trat --- nach Hermann Friinkel 2

) -

schon im Schritt von der Ilias zur Odyssee zutage und kehrte in 
epochaler Abwandlung mit jeder großen Zeitenwende der literari­
sdien Tradition wieder, wie etwa im Don Quijote des Cervantes, 
dessen Homanform der ausdrücklichen Kritik an den alten, epischen 
H.itterbüchern entsprungen ist. Die mittelalterlichen Vorbilder und 
Quellen dieser spanisdu~n Hitterhücher wiederum waren zu ihrer 
Zeit für ihr Publikum keine Epen, sondern Versromane höfischen 
Charakters, in die ursprünglich bretonisch-keltische Erzählungen der 
Tafelrunde des König Artus eingegangen waren. Die höfischen 
Homane schließlich standen selbst wieder in formalem Gegensatz zu 
einer iilteren Gattung romanischer Epik, der C/wnson de Geste, die 
als Ileldenepos nach dem Vorbild des Holandsliedes Ereignisse der 
nationalen Vergangenheit, der Beidenkriege Karls des Großen und 
seiner Paladine besang. Das XII. .Jahrhundert, in dem die Dichtung 
in romanischer Volkssprache zuniichst in Frankreich sich von den 
Traditionen des lateinischen Mittelalters abzulösen beginnt, ist auch 
die Zeit, in der Chanson de Geste und Roman Courtois in ein kon-

*) Üffentliche Antrittsvorlesung, gehalten am 9. November 1961 an der Ludo­
viciana. Der vorliegende Text geht auf meinen Diskussionsbeitrag zu einem 
internationalen Kolloquium über Probleme altromanischer Epik zurück, das am 
:10. Januar 1961 vom Homanischen Seminar der Universität Heidelberg veran­
stalt(•l wurde; das demnächst erscheinende lieft 4 der Heihe Studia Romanica 
(Carl \Vinter, Heidelberg), in welchem das Kolloquium publiziert wird, bringt 
sowohl die französische Fassung meines Beitrags wie auch die anschliellcnde 
Diskussion, auf die ich hier angelegentlich verweisen möchte. 

1) Correspondance, Nouvel/e edition augmentee, Conrad, Paris 1926-1933, 
Bd. II, p. 342 sq. 

2) Dichtung und Philosophie des frühen Griechentums, Frankfurt 1951, be­
sonders p. 119 sq. 
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kurrierendes Verhältnis treten, das für die allgemeine Geschichte 
und Poetik der Gattung höchst lehrreich ist und danun als Thema 
der heutigen Betrachtungen gewählt wurde. 

Die moderne Theorie des Homans seit Georg von Lukacs und 
Ortega y Gasset hat der mittelalterlichen Auspriigung des Gegen­
satzes von Epos und Homan noch kaum Beachtung geschenkt, darin 
Hegel folgend, der die altromanische Epik in seinen Vorlesungen 
zur Ästhetik nach dem Maßstab des homerischen Epos beurteilte, 
ihren Gegenstand unter den Begriff des Romanhaften oder der 11ben­
teuerlichkeit faßte und sie damit schon der romantischen Kunstform 
einordnen konnte, die er in den Hitterromanen des Ariost und des 
Cervantes gipfeln ließ 3). Aber auch die philologische Forschung ist 
angesichts der Schwierigkeit, daß die Ablösung des höfischen Romans 
von der Chanson de Geste im XII. Jahrhundert auf keine norm­
gebende Poetik bezogen werden kann, noch zu keiner Abgrenzung 
gelangt, die durch Beispiele formaler Annäherung und wechselseiti­
ger Beeinflussung nicht leicht hiitte erschüttert werden können. Ernst 
Hobert Curtius hat darum geglaubt, eine Entgegensetzung von Hel­
denepos und höfischem Roman überhaupt als irreführend ablehnen 
zu müssen, und schlug vor, statt dessen nur von nationalen, antiken, 
orientalischen und keltischen 'Hitterromanen' zu sprechen. Ihm zu­
folge wären allein die Chanson de Roland und Gormont et Isembard 
als „Epen im wahren Sinne" anzusehen; in der weiteren Entwick­
lung werde die Chanson de Geste zur Geschlechterdichtung und 
müsse sich der alte 'Hitterroman' durch immer größere Aufnahme 
von \Velterziihlstoffen auffrischen. \Vas wir in Frankreich 'höfischen 
Homan' nennen, unterscheide sich vom 'Ritterroman' lediglich durch 
die neue Versform des gepaarten Achtsilbers und durch neue Stoff­
quellen, sowie durch verfeinerte rhetorische Technik und Liebes­
kasuistik, insgesamt also durch Besonderheiten, die durch das „Ein­
strömen der Renaissance des XII. Jahrhunderts in die französische 
Dichtung" bedingt seien 4). 

II. Demgegenüber soll hier eine neue Abgrenzung versucht wer­
den, die nicht von der retrospektiven Sicht geistesgeschichtlicher 
Traditionsforschung, sondern von dem spezifischen Erwartungs­
horizont des Publikums ausgeht, für das die uns überlieferten 
Texte eigentlich bestimmt waren. Dabei wird sich zeigen, daß die 
YOn Curlius in Frage gestellte Unterscheidung zwischen Clumson 
de Geste und höfischem Homan den Verfassern des XII. .Jahrhun­
derts und ihrem Publikum noch durchaus selbslverstiindlich war 
und daß ihr in der Tat auch Unterschiede der äußeren und inneren 
Form entsprechen, die durch einen verschiedenen modus dicendi 
der beiden Gattungen bedingt sind. Der formale Gegensatz dieser 
Gattungsbestimmungen liißt sich selbst noch an einem Text wie dem 
Fierabrw; aufweisen, der in der Tradition der Chanson de Geste als 

3) Asthetik, ed. F. BASSENGE, Berlin 1955, pp. 552-58, 9\l3-95. 
4) Uber die altfranzösische Epik 1, Zeitschrift für romanische Philologie 6-1 

(19-14), p. 318 sq. 
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Prototyp romanhafter Epik und als Beispiel für die „Auflösung der 
epischen Erzählkunst in gewollte romantische Unfaßbarkeit" gilt 5 ). 

vVir werden diesem Text einen Artusroman, den Bel lnconnu, gegen­
überstellen, der um dieselbe Zeit, am Ende des XII. .Jahrhunderts, 
entstand und sich als ein ebenso durchschnittliches und erfolgreiches 
Werk der unterhaltenden Literatur für eine solche Abgrenzung 
methodisch besonders gut eignet 6). Wir können dabei die Unter­
schiede der iiußeren Form kurz abmachen, da sie zu den gesicherten 
Ergebnissen der bisherigen Forschung gehören, um uns sodann den 
Bestimmungen der inneren Form zuzuwenden, die den neuen Ansatz 
unserer Betrachtung erfordert haben. 

Der formale Gegensatz von Chanson de Geste und höfischem 
Roman tritt vor allem in einer Erscheinung zutage, die Curtius völlig 
unterschätzt hat: obschon sich die beiden Gattungen seit der Mitte 
des XII. .Jahrhunderts gleichzeitig entfalten und auch wechselseitig 
beeinflussen, bleiben sie formal (bis auf seltene Ausnahmen) stets 
durch die Versform der assonierenden Laisse und des paarweise 
gereimten Achtsilbers geschieden. Dahinter steht nicht nur ein zu­
fälliger vVechsel der äußeren Form des Verses, sondern der folgen­
reiche Schritt von gesungener epischer Dichtung zu gelesener oder 
vorgelesener erzählender Literatur ein Schritt, durch den sich mit 
den veränderten Bedingungen der Hez<'pfion durch ein anderes, ex­
klusiv höfisches Publikum zugleich auch alle scheinbar ühnlichen 
Strukturmerkmale verändert haben. Mit den äußeren Bedingungen 
der Hezeption hat sich hier aber auch das Verhfütnis von Dichtung 
und Geschichte und damit die Auffassung der Fabel durch Verfasser 
und Publikum veründerl. Chanson de Geste und höfischer Roman 
stehen sich von nun an in einem Gegensatz der inneren Form gegen­
über, der bestimmbar wird, wenn man erkennt, daß er letztlich auf 
der Verschiedenartigkcit zweier poetischer Sagcweiscn beruht: der 
einfachen Formen von Sage und Märchen, wie sie schon ,Jacob 
Grimm in unübertroffener Weise bestimmt hat: 

Das märchen ist poetischer, die sage historischer; jenes stehe! beinahe nur in 
sich selber fest, in seiner angeborenen blüte und vollendung; die sage, von einer 
geringern mcmnigfaltigkeil der farbe, hat noch das besondere, da!J sie an etwas 

5J Ph. A. Becker: Grundriß der altfranzösischen Literatur l: Alteste Denk­
mäler - Nationale Heldendichtung, Heidelberg 1907, p. 70: „Der Fierahras be­
deut(•t die Aufliisung der <:>pischen Erziihlkunst in gewollte romantische lJnfaß­
harkeit; Ortlichkeit, Handlung, alles verschwimmt, und nid1t aus Unwissenheit 
noch Unfähigkeit, im Gegenteil! sondern weil der Verfasser mit allem scherzt, 
auch mit der herzlosen Grausamkeit und mit dem religiösen Ernst." 

6) Zitiert wird nach Fierabras, puhl. par A. KROEBER et G. SERVOis, Paris 1860 
(Les anciens poetes de Ja France, 4), und H.enaut de ßeaujeu, Le Bel lnconnu, 
ed. G. Perrie WILLIAMS, Paris 1929 (Classiques iranrais du Moyen-Age, 38). Zur 
Literatur siehe BossUAT, Manuel bibliographique de Ja Jitterature Jranraise du 
Moyen-Age, Melun 1951, No. 339--356 und No. 206fr-2075. Der Fierabras wird 
gewöhnlich auf ea. 1170 datiert (cf. Martin de HIQUER, Los cantares de gesta 
franceses, Madrid 1952, p. 241); der Bel lnconnu dürfte zwischen 1185 und 1190 
entstanden sein (cf. G. :\IICHA, nach J. K. BIDDER, in Arthurian Literatures in the 
Middle Ages, ed. H. S. LoOMIS, Oxford 1959, p. 370). 
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bekanntem und bewustem hafte, an einem ort oder einem durch die geschichte 
gesicherten namen 7). 

III. Auch der Fierabras hat - wie jede Chanson de Geste -­
einen historischen Sagenkern und haftet an etwas Bekanntem, das 
die kollektive Erinnerung bewahrte. Denn der Fierabras setzt ein 
verschollenes Lied, Balan, fort, dessen Inhalt wir durch Philippe 
Mousquet kennen, und hat wie dieses den „epischen Nachklang be­
stimmter historischer EreignisS(\ nämlich der Plünderung der Peters­
kirche durch gelandete Sarazenen und deren Vertreibung durch 
Guido von Spoleto im Jahr 864" zur Grundlage 8). Dieser historische 
Sagenkern verwob sich wahrscheinlich mit einer römischen Lokal­
sage von einer Passionsreliquie -- dem Balsam, mit dem Jesus zu 
Grabe gelegt wurde. Von diesem Balsam wußte die Lokalsage zu 
berichten, daß er „in die Tiher geworfen wurdP, dort alljährlich zu 
Johannis aufsteigt und auf dem Spiegel des Flusses schwimmt" 8 ). 

In unserer C/wnson de Geste spielt dieser Balsam eine entscheidende 
Rolle: er verhilft Olivier in seinPm Zweikampf mit Fierabras zum 
Sieg, worauf sich dieser durch eine Erleuchtung dem Christentum 
zuwendet („er soll der heilige Florant von Roye geworden sein") 8). 

Die weitere Handlung der Chanson ist ohne erkennbare historische 
Grundlage: Olivier gerät mit den Pairs in Gefangenschaft; Floripas, 
eine schöne Heidenprinzessin, rC'ltet sie in einen Turm, in dem sie 
schließlich durch die Streitmacht Karls entsetzt werden. 

Durch die Verbindung von historischem Ereignis, Legende und 
phantastischem Geschehen wird der Sagenkern des Fieralnas aber 
keineswegs weniger 'historisch'. Denn 'historisch' hat für das 
Publikum der Chanson de Geste noch nicht den modernen Sinn des 
historisch Getreuen oder Beglauhiglen, sondern meint nur mehr eine 
Begebenheit oder Erfahrung, „die geglaubt werden will" 9

). Die Sage 
will geglaubt und für ein wahres Geschehnis genommen werden, 
obschon in ihr das übernatürliche der Legende als ein 'Ganz anderes' 
in die Diesseitswelt hineintreten kann. Ce n'est mie menchoigne, 
111ais fine verites: so beginnt der Fierabras 10

), und wie hier haben 
die Verfasser der Chanson de Geste stets die 'reine \Vahrheit' ihrer 

1) Vorrede zu Deutsche Sagen (1816), in: Kleinere Schriften, Bd. 8 (1890), 
p. 10. 

BJ Nach Ph. A. BECKER, op. cit. p. 69 sq.; zur Quellenfrage vergleiche zuletzt 
G. A. K:-;OTT, The Modern Language Review 52 (1\l57), 501-509. 

9) Nach der Definition der Sage von F. HA:-;KE: „ein Bericht über ein phan­
tastisches Erlebnis, der geglaubt werden will", vgl. M. LtlTHI, Märchen und Sage, 
in Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 
25 ( 19:>1) p. 159. Die so gedankenreiche wie scharfsinnige Abhandlung Lüthis ist 
leider durch eine überflüssige Polemik gegen A. Jolles belastet, dessen Formbe­
stimmungen des Märchens Lüthi im Grunde nur verfeinert hat, um sie seiner 
neuen Definition der Sage entgegenzusetzen. Bei dieser hatte L. offensichtlich die 
späte, vom Kern ursprünglich geschichtlicher Erfahrung schon abgelöste Form 
der deutschen (Volkssage) im Blick, mit der die mittelalterliche Form der Sage 
nicht mehr zu fassen ist. \Vir sind demgegenüber wieder auf die einfachere und 
allgemeinere Unterscheidung von Jacob Grimm zurückgegangen, die den ver­
schiedenen "poetischen Sageweisen", wekhe der Chanson de Geste nnd dem 
höfischen Homan zugrundeliegen, am meisten gerecht wird. 

10) • Was ich bringe ist keine Liige, sondern reine Wahrheit." 
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Epen beteuert, auch wenn diese für unsere Begriffe Legendäres und 
Historisches unentwirrbar vermischten. Jean Bode!, ein Zeitgenosse 
unserer beiden Verfasser, hat dieses Kriterium epischer \Vahrheil 
zu einer Unterscheidung von Chanson de Geste, antikem und höfi­
schem Homan benutzt, die uns als frühestes Zeugnis einer Scheidung 
dieser Gattungen nach der Vorstellung ihres Publikums von beson­
derem \Vert ist: 

N'en sonl que trois materes a nul home enten<lant: 
De France et de Bretaigne et de Homme la grant; 
Ne de ces lrois ma!eres n'i a nule samhlant. 
Li conte de Bre!aigne s'il sont vain et plaisant 
Et eil de Homme sage et de sens aprendant, 
Cil de France sont voir chascun jour aparant 11

). 

Clwnson de Geste und Artusroman haben demnach nicht ein und 
dieselbe epische Wahrheit. Im Vergleich zu der \Vahrheit der Chan­
son, die für ihr Publikum von der \Vahrheil historischer Überliefe­
rung nicht geschieden ist, weil sie als Sage in der kollektiven Er­
innerung an etwas Bekanntem und Bewußtem haftet, erscheint die 
\Vahrheit des Artusromans als eitel, nichtig und nur unterhaltsam, 
weil sie wie das Miirdzen „beinahe nur in sich selber feststeht", ohne 
:m etwas Bekanntem oder Erinnertem der wirklichen \Veit zu haften. 
Hinter den abwertenden Kennzeichnungen. die .Jean Bodel für die 
mati<'re de Bretagne findet, verbirgt sich eine Ablehnung der nur 
poetischen Fiktion im Namen der episch-geschichtlichen \Vahrheit. 
Das schließt aber keineswegs aus, daß auch die Verfasser der Artus­
romane den Anspruch erheben, ihre Erzühlungen seien wahr. Doch 
die \Vahrheit ihrer contes kann nicht auf einer Gleichsetzung von 
«sensus litteralis» und «sensus hisloricus» beruhen, sondern muß aus 
dem «sensus moralis», ·aus einer Auslegung der fiktiven Fabel ge­
rechtfertigt werden. Wie aber kam es zu dem Fiktiven und .Märchen­
haften dieser Fabeln, zu der Entstehung eines rein imaginären Be­
reichs innerhalb der alten, episch-historischen Sagenwelt? 

IV. Das Märchenhafte des Bel Jnconnu von Henaul de Beaujeu 
wird sogleich an seiner Fabel deutlich, die für das Publikum nichts 

11) „Es gibt nur drei Sagenkreise für den, der sich darauf versteht: 
Von Frankreich, von der Bretagne und vom grot.len Hom; 
l 'nd diese drei Sagenkreise unterscheiden sieh ganz und gar. 
Die Erzählungen der Bretagne sind nichtig und bloß unterhaltsam, 
Die von Hom lehrreich und voller Sinn, 
Die von Frankreid1 sind wahr, wie jedwPden Tag offenkund wird." 

Jean Bodels Sachsenlied, Teil I, ed. F. '.\IENZEL und E. STE!'iGEL, Marburg 1906 
(Ausgaben und Abhandlungen .. „ \l!J), vv. &---11; vgl. dazu E. H. Cl'HTIUS, Uber 
die altfranzösische Epik IV, Romanische Forschungen 62 ( rn:»O) p. :·l07, der über 
diese Stelle das folgende, mir unvcrstiindlichc Urteil füllte: "\\'ir erwähnten ... 
die um 1200 üblich werdende lintersclwidung von drei ,Gesten'. Unser Autor er­
setzt sie durch eine Einteilung in drei Stoffkrl'ise, die ihn·m \Ver! nach abgestuft 
werden ... \Venn .Jean Bodcl die traditionelle q>ische Systematik durchbricht, 
um die hrelonischen Stoffe einbeziehen zu können, so haben wir darin das deut­
liche Symptom fiir die Vnmischung der Gattungen (sie!) zu sehen." 
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mehr enthält. das sich in seiner gegenwärtigen \Veit mit etwas 
Bekanntem oder Erinnertem verbinden könnte. Eine Demoiselle 
erscheint mit einem Zwerg am Hofe des Königs Artus und sucht 
einen Helden, welcher ihre Herrin, die Tochter des Königs von 
\Vales, befreien soll, die zwei Zauberer, Mabon und Evrain, in einen 
Drachen verwandelt hatten; Guinglain, ein junger und noch namen­
loser Ritter, nimmt diesen Auftrag an, besteht eine Reihe von Aven­
türen und erlöst die verzauberte Dame durch einen Kuß, Le Fier 
Baiser, um sie alsdann, nach einem Zwischenspiel mit einer Fee, zu 
heiraten. Diese Fabel geht letztlich auf eine irische Tradition zurück 
(die Quelle ist vor 1024 datiert) 12

), entstammt ursprünglich also der 
allen Artusromanen gemeinsamen keltischen Mythologie und Sagen­
welt. Das Märchenhafte der Fabel des Bel /nconnu war demnach 
nicht von Anbeginn rein 'märchenhaft' im Sinne der Entgegen­
setzung von Jean Bodel. \Vir haben keinen Grund zu bezweifeln, 
daß diese Fabel in ihrer ursprünglichen Form als Sage oder Mythe 
nicht auch geglaubt wurde und - wie der Sagenkern des Fierabras 
- für das Publikum an etwas Bekanntem oder der „memoire 
collective" Bewußtem angeknüpft hat. Doch als sie mit der matiere 
de Bretagne auf das Festland gebracht, nach der Vermittlung durch 
hretonische Erzähler von französischen Verfassern aufgenommen 
und in der neuen Form des Versromans einem Publikum wieder­
gegeben wurde, das die fremde Mythologie nicht verstand und in­
folgedessen auch nicht mehr an die episch-historische \Vahrheit 
dieser Fabeln glauben konnte, setzte der Prozeß einer Fiktionali­
sierung ein - ein Prozeß, in dem aus der nicht mehr verstandenen 
\Vahrheit der Sage die andere, in sich selbst ruhende \Vahrheit des 
Märchens wurde. Das Märchenhafte des Artusromans wurzelt in 
einer fremden, nicht mehr geglaubten Mythologie; es erscheint in 
der Folge einer Übernahme fremder Stoffe und Motive durch eine 
andere gesellschaftliche Zivilisation, als Ergebnis einer Fiktionali­
sierung, die von der bisherigen keltomanen oder keltophoben Quel­
lenforschung noch kaum berücksichtigt worden ist. 

Das Ergebnis dieser Fiktionalisierung, durch die sich der Artus­
roman von vornherein von der gleichzeitig aufblühenden geschicht­
lichen Epik der Chanson de Geste scharf unterscheidet, läßt sich an 
verschiedenen Eigenheiten zeigen, die der Artusroman mit dem Mär­
chen gemeinsam hat. Daß sich bei der Entstehung dieser neuen 
Form des Romans das Stilisationsprinzip des Märchens mit dem in 
der mutiere de Bretayne nicht vorgegebenen höfischen Liebeskasus 
verbunden hat, wie andererseits die Entstehung des altfranzösischen 
Heldenepos nicht ohne die Verbindung \'OB historischer Sage und 
Märtyrerlegende zu denken ist, darf hier als relativ gut erforschter 
Tatbestand wohl für die weiteren Ausführungen vorausgesetzt wer­
den. In diesen sollen in der gebotenen Kürze drei Strukturmerkmale 
erörtert werden, nach denen sich Chanson de Geste und höfischer 
Roman als verschiedene Gattungen scheiden lassen: einmal die ver-

12) Arthurian Literature in the Middle Ages, ed. LooMis, Oxford 1!)59, p. 371. 
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schiedene Funktion des \Vunderbaren, zum andern der Gegensatz 
von Ethik des Handelns und Ethik des Geschehens und schließlich 
die verschiedene Einstellung des Sängers und des Erzählers zu 
seinem Gegenstand. 

V. Das Wunderbare ist nach Andre Jolles, dessen Buch Die ein­
fachen Formen (1929) ich die Anregung zu dieser Betrachtung ver­
danke, das entscheidende Stilprinzip des Märchens: „Sobald wir in 
die Welt des Märchens eintreten, vernichten wir die als unmoralisch 
empfundene \Veit der "Wirklichkeit." Im Märchen, das unausgesetzt 
mit dem \Vunderbaren arbeitet, „darf keine Begebenheit der Wirk­
lichkeit gleichen". Diese Bestimmung ist aber sogleich durch das 
scheinbare Paradoxon zu ergänzen: „Das Wunderbare ist in dieser 
Form (des Märchens) nicht wunderbar, sondern selbstverständ­
lich" 13

). Dieses Strukturmerkmal ist darum nur scheinbar paradox, 
weil dem unalltäglich-wunderbaren Geschehen im Märchen nicht 
mehr eine selbstverständlich vertraute, geschichtliche Wirklichkeit 
gegenübersteht, an der gemessen das Märchengeschehen als nicht 
selbstverständliche, wunderbare Ausnahme erscheinen müßte. So 
spiegelt sich auch in unserem Roman die für das Publikum des XII. 
Jahrhunderts vertraute, geschichtlich gegenwärtige Welt zwar vor 
allem noch im Bild des Artushofes, seinem Zeremoniell, seinen Festen 
und Turnieren; doch dieser Aspekt der vertrauten höfischen Welt 
wird vom Dichter zu Beginn der Erzählung sogleich in die Erwar­
tung einer geheimnisvoll drohenden Gefahr gestellt. Dieses Unbe­
kannte gefährdet die Harmonie der durch den Artushof repräsentier­
ten gesellschaftlichen Ordnung und erfordert den Auszug eines ein­
zelnen Ritters, der die neue Aventüre in einer langen Reihe von 
unalltäglich-wunderbaren Begebnissen bestehen muß und damit 
allein die verlorene Harmonie und vertraute Ordnung der Welt wie­
der herzustellen vermag, die in unserem Text durch das abschlie­
ßende Turnier versinnbildlicht ist. 

Das eigentliche Geschehen des Romans vollzieht sich also in der 
märchenhaften, anderen Welt der Aventüre, auf einem Weg, auf 
dem nichts geschieht, was nicht ein Geheimnis birgt und eine Lösung 
findet, wie sie in der gegenwärtigen \V elt des Publikums nicht vor­
stellbar wäre - in einer anderen Welt, wo selbst die ritterlichen 
Kämpfe, die das zeitgenössische Publikum in der Chanson de Geste 
gewiß mit sachkennerischen, ja sportlichen Interessen aufnahm, 
unter Bedingungen stattfinden, die nicht mehr nach dem Normal­
maß des auch in der Überbietung noch Wahrscheinlichen zu werten 
sind. Der Schritt aus dem Wahrscheinlichen in das Märchenhaft­
Unwahrscheinliche setzt im Bel Inconnu sogleich mit der Ankunft 
der von einem Zwerg begleiteten Botin ein. Mit dem Übergang über 
die gefährliche Furt (Le Gue Perilleus, v. 323 sq.) erscheint die 
dargestellte Welt wie verwandelt: von nun an steht alles Geschehen 
unter dem Stilprinzip der Märchenwelt, in der keine Begebenheit der 

13) Einfache Formen: Legende/Sage/ Mythe/Rätsel/Spruch/ Kasus/ Memorabile/ 
Märchen/Witz, Halle 19562, p. 203. 
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Wirklichkeit gleichen kann. Einzig der Artushof, an den im Verlauf 
des Geschehens immer wieder die vom Protagonisten besiegten 
Ritter zurückgesandt werden, wird als fester Punkt der vertrauten 
und sicheren \Veit dann und wann sichtbar und bringt in solchem 
Kontrast die märchenhafte Wahrscheinlichkeit der Aventüre noch 
mehr zur Geltung. Die Abfolge der einzelnen Aventüren macht dabei 
nicht allein eine Steigerung des sich bewährenden Helden sinnfällig, 
sondern führt auch zu einer fortschreitenden Erhöhung der mär­
chenhaften Wahrscheinlichkeit des unwirklichen Geschehens. In dem 
Maße, in dem der Leser von der imaginären \Veit des märchenhaften 
Geschehens mehr und mehr gefangen wird, so daß er es unmerklich 
für selbstverständlich nimmt, kann sich auch das Zauberhaffe der 
Aventüre steigern und in den an sich höchst befremdlichen Motiven 
der keltischen 'anderen Welt' (in unserem Fall: dem Feenschloß der 
/sie d'Or und den gespenstischen Szenen der Gaste Cite) seinen 
unwirklichen und doch selbstverständlichen Höhepunkt finden, auf 
dem sich das vom Publikum erhoffte Märchenglück des Helden 
erfüllt. 

\Vährend nun aber das Stilprinzip des Mürchens im Artusroman 
derart unausgesetzt mit dem Wunderbaren arbeitet, so daß hier ein 
nicht fiktionalisiertes Element der wirklichen \Veit als störend emp­
funden würde, ist es umgekehrt gerade das Märchenwunder, das in 
der \Veit der Chanson de Geste wie ein Fremdkörper erscheint, 
sofern überhaupt, wie im Fierabras, von ihm Gebrauch gemacht 
wird. Das Märchenwunder gehört zu den Zügen, die in die Chanson 
de Geste erst später und offensichtlich unter dem Einfluß des höfi­
schen Romans hineingebracht wurden. Die ältere Chanson de Geste 
kennt nur das „merveilleux chretien", das Reliquien wunder und 
andere übernatürliche Motive, die ihr aus der hagiographischen 
Tradition zukamen 14), wie z. ß. in unserem Text der Engel, der Karl 
in einem prophetischen Traum die Zukunft enthüllt (v. 1236 sq.), die 
freischwebende Dornenkrone (v. 6063 sq.) oder der gottgesandte 
Hirsch, der dem verfolgten Boten Richard in höchster Bedrängnis 
die Furt über einen Fluß zeigt (v. 4:370 sq.). Diese Art des \Vunder­
baren unterscheidet sich indes vom Märchenwunder der Honurne von 
vornherein dadurch, daß es die \Vahrscheinlichkeit der epischen 
Handlung nur zeitweilig durchbricht, um ihren höheren providentiel­
len Sinn - die letztliche Überlegenheit des Christengottes über die 
falschen Götter der Heiden - sichtbar zu machen. Die epische Hand­
lung im Ganzen wird in der Chanson de Geste durch das „merveil­
leux chretien", durch die gelegentlichen Eingriffe der Providenz 
lediglich überhöht, keineswegs aber - wie im Artusroman das Mär­
chenwunder bewirkt - in den imaginären Haum einer anderen \Veit 
versetzt. Das Wunderbare in der Chanson de Geste ist nicht weniger 
wahrscheinlich als die ritterlichen Taten seiner episch-geschichtlichen 
Helden, denn es erscheint für das Publikum ganz so wie das \Vunder 

14) Hierzu sei auf zwei ältere Darstellungen verwiesen, R. C. \VILLIAMS: The 
'merveilleux' in the Epic, Paris 1925, und A. J. DICKJ\IANN: Le r6le du surnaturel 
dans les Chansons de geste, Paris 1926. 
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der Legenden, <las sich in der Dichtung nichl anders ereignet als in 
seiner religiösen Erfahrung und dan11n als notwendig und fraglos 
wahr hingenommen wird. 

Es ist darum bezeichnend, daß das anders geartete Märchenwun­
der, das keiner Begebenheit der \Virklichkeit gleichen darf, den 
Verfasser des Fieral>ras offensichtlich in Schwierigkeiten bringt, wo 
er versucht, es in die epische Handlung einzuhauen. So etwa im 
Falle eines Zaubergürtels, den die Ilcidenprinzessin Floripas besitzt 
und der zuniichsl auf wunderbare \Veise bewirkt, daß die einge­
schlossenen Pairs nicht verhungern. Doch hald gelingt es einem Dieb, 
in die Gemächer einzudringen und sich Floripas in unziemlicher 
\Veise zu niihern; er wird im letzten Augenblick von Guy de Bour­
gogne überrascht, mit dem Schwert in zwei Hiilflen gespalten und 
durch ein Fenster ins Meer geworfen. Dabei übersieht man indes 
zum großen Leidwesen der Pairs, daß der Dieb zuvor den Zauber­
gürtel an sich gebracht hatte, der auf diese \Veise verlorengeht, so 
daß die Eingeschlossenen erneut der Gefahr des Verhungerns aus­
gesetzt sind (vv. 304:1--iH 11). Im Märchenroman pflegen solche 
Gürtel oder ähnliche übernatürliche Gaben zwar gelegentlich ver­
scherzt zu werden, aber nicht auf so zufällige und abrupte Art ein­
fach aus der Handlung zu verschwinden; dort ist solch eine über­
natürliche Gabe nur eines unter anderen wunderbaren Elementen 
des Geschehens und tut es dem Helden keinen Eintrag, wenn er 
seine Gefährdung vom Anfang bis zum Ende mit übernatürlicher 
Hilfe besteht. So wird z. B. im Bel l nconm1 dem Helden am Ende 
von der Fee erkliirt, daß sie selbst die Botin an den Artushof sandle, 
er also immer schon in ihrer Obhut stand (v. 49()2 sq.). Im Fieral>ras 
hingegen stehen die Dinge unter einem anderen G(•setz. Die einge­
schlossenen Pairs würen ihres Hufes nicht 'vürdig, wenn sie ihre Gc­
fiihrdung nur durch übernatürliche Hilfe und nicht vielmehr durch 
die heldische Mühsal ihrer Taten bestünden 15

). Heldische Größe 
nimmt dort ihr Maß am geschichtlich \Vahrscheinlichen einer exem­
plarischen, nachahmbaren Handlung, die durch das gelegentliche 
H ereintrden des Übernatürlichen nur providenliell bestütigt wird; 
sie liiJ.ll sich darum nicht mit dem mürchenhaft \Vunderbaren eines 
Gesclwlwns vereinen, das in der Aventüre ganz auf den unnachahm­
lichen Weg eines erwiihllen und damit bevorzugten Einzelnen zuge­
ordnet ist. Es ist darum nicht zufällig, sondern entspricht dem ver­
schiedenen Prinzip der Stilisation der Chanson de Geste, wenn der 
\'erfasser des Fierabros das Märchenwunder in Gestalt des Zauber­
gürtels (wie zuvor schon den wunderharen Balsam, der vor dem 

15J Der Verfasser des Fierabras bringt das traditionelle epische Thema der 
/abores SL'i1wr Helden gerne in Verbindung mit einem epischen \"orgriff: 

Or eevauce tous lies, biclt·nwnt l'l soue; 
Danwdi,•s I<· conduie. li rois de maiste! 
Ains k'il aient !es contes de prison delint',, 
Snont il moult fornwnt travillie Pt pene, 
Ke l'amirans Balans a ses os aiines; 
De .siiii. langagcs i furent aiine. 

(v. 5128 sq., cf. v. ;,554 sq.J 



Höhepunkt des Zweikampfes auch in ein Gewässer geworfen wird, 
v. 1029 sq.), schnell wieder beseitigt, damit die epische Handlung 
ihren gewohnten Fortgang nehmen kann. Beispiele dieser Art ließen 
sich unschwer vermehren: wir wenden uns stall dessen einem zwei­
ten Strukturunfc>rschied zu, der im Vorgesagten schon mit sichtbar 
wurde: dem GegPnsatz von Handlung und Ge s c h c h e n. 

VI. Dieser Gegensatz läßt sich am besten an der verschiedenen 
Auffassung des lielden erkennen, die sogleich deutlich wird, wenn 
man versuchsweise eine Gestalt aus der Chanson de Geste in einen 
höfischen Homan versetzt. Stellt man z. B. Olivier und Guinglain, 
die Heidenprinzessin Floripas und die Pucele as ntances Mains, oder 
auch Charles li reis und den König Artus nebeneinander, so wird ein 
Unterschied spürbar, auf den schon Chrestien de Troyes im Erec, 
seinem ersten Artusroman, mit einer Heihe von Vergleichen hin­
deutet, die mit dem bloßen rhetorischen Schema der Überbictung 
noch nicht zureichend erklürt sind 16

). Dort ist davon die Hede, daß 
sich die Freigiebigkeit Alexanders, Cäsars et t11it li roi que l'en uos 
nome 1111 diz et an chanron.~ de geste 17

), also auch Charlemagnes, 
nicht mit der des Königs Artus und seiner Hofhaltung messen könne 
(v. 6611 sq.), daß die Schönheit Lavinias und Helenas von der Eni­
des und ihrer Base übertroffen würde (v. 5838 sq., 6292; die Damen 
der Chanson de Geste verdienen keinerlei Erwähnung) und daß Erec 
in der Aventüre der Joie de /a Cort eine Gefahr zu bestehen habe, 
welche die gewaltigsten Recken der Chanson de Geste (au plu.~ riche 
conbateor; genannt sind Tiebauz li Esclavons, Opiniaus, Fernaguz) 
in Schrecken versetzt hätte (qui poist faire grant peor, v. 5725 sq.). 
\Venn Chrestien de Troyes derart hervorhebt, daß die Helden und 
Damen seines Romans die vergleichbaren Gestalten der Chanson de 
Geste und der antiken Homane überträfen 18), so setzt diese Unver­
gleichbarkeit wohl schon das \Vissen eines Dichters voraus, der sich 
bewußt ist, daß sich seine Gestalten nicht einfach in das Handlungs­
schema der anderen Gattung übertragen ließen. 

In einem Artusroman von der Art des Bel Inconnu, wo es zugeht 
wie im Märchen, oder - mit Andre Jolles zu sprechen -- „wie es 
unserem Empfinden nach in der Welt zugehen müßte" 19), fragen 

16) Es handelt sich hier um eine besondere Form des Vergleiches (amplifi­
catio ... , quae fit per comparationem, incrementum ex minoribus petit; Quin­
lilian VIII 4, 9), die E. R. CURTJUS 'Überbietung' (nach der Formel: cedat nunc) 
genannt hat; cf. Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern 1948, 
p. 169. 

17) 'und aller Könige, die man euch in Erzählungen und Heldenepen zu nen­
nen pflegt'. 

t8) Dazu wären noch die Verse aus Yvain zu stellen: 

Onques ne fist de Durendart 
Rolanz des Turs si grant essart 
An Honeesvaus ne an Espaigne! (vv. 3235--37) 

Leider fehlt uns immer noch eine Zusammenstellung aller Zitierungen und Er­
wähnungen anderer Werke in Texten der romanischen Literaturen des ~tittel­
alters. die für eine künftige Gattungsgeschichte von unschätzbarem \Vert wäre! 

rn1 Einfache Formen, a. a. 0. p. 200. 
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wir uns nicht wie im Fierabras: 'was tat Olivier oder Fierabras?', 
sondern: 'was geschah mit Guinglain?' Die Ethik in der Chanson de 
Geste antwortet auf die Frage: 'was muß ich tun?', die des Märchen­
romans auf die Frage: 'wie müßte es eigentlich in der Welt zugehen?' 
So stellt sich in den beiden Gattungen das moralische Problem auf 
verschiedene \Veise, der Unterscheidung entsprechend, die .Tolles 
zwischen einer Ethik des Handelns und einer Ethik des Geschehens 
getroffen hatte 20

). Die Frage: 'was muß ich tun?' und die daraus 
entspringende, entscheidende epische Tat wäre Olivier in der 
Situation des Bel Inconnu nichts nütze; er würde wie alle Vorgiinger 
Erecs oder Guinglains an der Aventüre scheitern, nicht aus Mangel 
an ritterlichem Mut und heldischer Größe, sondern einfach darum, 
weil die in der Aventüre waltende 'Sinnerfiillung des Zufalls' nur 
für den einen, erwählten H.itter eintreffen kann. Denn für den neuen 
H.omanhelden der Table Ronde gilt, daß er auf seinem unvertret­
baren \Veg paradoxer- oder wunderbarerweise nicht eigentlich han­
delt, sondern mit märchenhafter Sicherheit einfach alles besteht, was 
ihm das Geschehen zutriigt. 

Die wahrhaft epische Begebenheit schließt nach Hegel, auf dessen 
Scheidung von Epos und Homan nach den Kategorien von Handlung 
und Geschehen wir uns hier stützen können, sowohl ein „bloß zu­
fälliges Geschehen" als auch seine Zuordnung auf eine „einzelne, 
willkürliche Tat" aus 21

). Demgemiiß entspringt in der Chanson de 
Geste die Begebenheit einer entscheidenden Handlung des Helden 
und gehl nicht einfach, wie im Artusroman, aus dem sinnreichen 
Zufall eines blof3en Geschehens hervor, das dem aventüresuchenden 
Hitler in seiner Isolierung widerfährt und nur ihm widerfahren 
kann. Desgleichen wird aber auch die Handlung der Chanson de 
Geste erst dadurch zur epischen Handlung, daß sie die einzelne Tat 

20) „Sagen wir mit Kant, daß die Ethik antwortet auf die Frage: 'was muß 
ich tun?' und daß unser ethisches Urteil demzufolge eine \Vertbestimmung des 
mcnschlidwn Handelns umfallt, so gehört das :\liirchcn nicht hierher. Sagen wir 
alwr, daß es dariiher hinaus eine Ethik gibt, die antwortet auf die Frag<': 'wie 
muß Ps in der \Veit zugehPn?' und ein ethisches l:rteil, das sich nicht auf Han­
deln, sondern auf Geschehen richtet, so sehen wir, daß dieses Urteil in der Form 
:\!ürchen von der Sprache ergriffen wird. Im Gegensatz zur philosophischen 
Ethik, zur Ethik des Handelns, nenne ich diese Ethik die Ethik des Geschehens 
oder die naive Moral, wobei ich das \Vorl naiv in demselben Sinne gebrauche 
wiP Schiller, wenn er von naiver Dichtung redet" (op. eil. p. 201). 

21) „ \Vir haben gleich anfangs gesehen, daLl sich in dem wahrhaft epischen 
Begebnis nicht eine einzelne willkiirliche Tat vollbringe und somit ein hloß zu­
fälliges GPsc11chen erzühlt werde, sondern eine in die Totalitüt ihrer Zeit und 
nationalen Zustünde verzweigte Handlung, welc11e deshalb nun auc11 nur inner­
halb einPr ausgP!ireiteten \\' elt zur Anscliauung gelangen kann und die Darstel­
lung diesl'r gesamten \Virklid1keit fordert" (op. eil. p. !l-17). Zum Gegensatz von 
Handlung und Geschehen vgl. ferner p. \li!l: „Ebensowenig ... kann ein lndivi­
duum als soldws den alleinigen :\littelpunkt abgeben, weil von diesem die man­
nigfaltigsten Ereignisse ausgehn und demselben begegnen können, ohne unter­
einander irgend als Begebenheiten in Zusammenhang zu stchn." Der im folgen­
ckn entwickelte Gegensatz von "bloLlem Geschehen" und einPr „bestimmten 
Ilandlung" ergibt implizit Formbestimmungen von Homan und Epos, die Hegel 
spiiler (p. \188 sq.) auf den Gegensatz zwischen Homer und cJpn naehfolgendPn 
zyklisdH·11 Diehlt•r angewc'ndet hat. 
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des Helden als eine besondere Begebenheit mit einem allgemeinen 
nationalen Weltzustand verwebt. Wie im Rolandslied, wo die epische 
Handlung nicht allein von Roland selbst getragen, sondern auch von 
Olivier und Turpin bestimmt wird und nach dem Untergang der 
Pairs auf den Lehnsherr Charlemagne übergeht, ist auch im 
Fierabras die epische Begebenheit nicht allein auf die Titelfigur 
zugeordnet. Unsere Chanson, die inhaltlich die Vorgeschichte des 
Rolandsliedes - Ganelons Gesandtschaft - ausspinnt, hat ihren 
epischen Anlaß in einem Streit zwischen Karl und Roland, in den 
Olivier eingreift und damit zunächst zum Vorkämpfer der christ­
lichen Streitmacht wird. Erst dann wird der Titelheld Fierabras als 
prominenter Gegner Oliviers eingeführt. Nach seiner Besiegung und 
Bekehrung wird die Handlung von den Pairs getragen, aus deren 
Kreis immer wieder ein anderer Held in den Mittelpunkt rückt. Und 
schließlich ist es Charlemagne, der am Anfang seine Paladine leicht­
fertig in Gefahr gebracht hatte, und nun am Ende selbst durch einen 
Zweikampf mit dem ranggleichen Herrscher Balant den Sieg für die 
Christen auf höchster Ebene herbeiführen muß. Chanson de Geste 
und höfischer Roman treten also auch an dem verschiedenen Be­
zugspunkt auseinander, in dem Handlung und Geschehen ihre Ein­
heit finden. Im Fierabras ist die epische Handlung des Einzelnen der 
übergreifenden christlich-nationalen Gemeinschaft und in eins damit 
einem überpersönlichen, objektiven Geschehniszusammenhang unter­
geordnet, durch den die besondere Begebenheit mit dem allgemeinen 
Weltzustand des Glaubenskriegs verwoben wird. Im Bel Inconnu 
hingegen bleibt das romanhafte Geschehen in der kontingenten Ab­
folge aller Begebnisse auf die Einheit der Person des Aventüre-Ritters 
bezogen, so daß der besondere Weg des Helden gerade durch seine 
Vereinzelung und 'Reintegration' in die Gesellschaft exemplarisch 
wird 22

). 

Der hier aufgezeigte Strukturunterschied von Handlung und Ge­
schehen gilt nicht allein für die verschiedene Auffassung des Helden 
in Chanson de Geste und höfischem Roman, sondern auch für die 
verschiedene Funktion der Herrschergestalten. Denn Charlemagne 
und Li rei Artus sind nicht allein durch ihre andersartige Herkunft 
in episch-geschichtlicher oder in fabulös-mythologischer Tradition 
und durch das jeweilige Idealbild des Herrschers in einer veränder­
ten geschichtlich-gesellschaftlichen Konstellation verschieden. Wäh­
rend Charlemagne die Mühsal immer neuer Taten im Dienste des 
Glaubenskrieges zu tragen hat, verkörpert Artus in seinem Kreis der 
Table Ronde das Idealbild einer statischen Ordnung der höfischen 
Welt, ohne jemals noch eigene Taten zu verrichten. So finden wir 
auf der einen Seite die Herrschergestalt, die das epische Geschick in 
letzter Instanz handelnd selbst entscheidet, auf der anderen Seite 
die Königsfigur, die in tatenloser Idealität verharrt und auf den 
immer neuen Auszug eines Ritters angewiesen ist, welcher allein die 

22) Hierzu kann im weiteren auf die Strukturanalyse der höfischen aventure 
von Erich KöHLER: Ideal und Wirklidtkeit in der höiisdten Epik, Tübingen 1956, 
verwiesen werden, an dessen Kap. III wir anknüpfen. 
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Gefährdung durch das Unbekannte der Aventüre bestehen und ab­
wenden kann. Auch dieser Gegensatz weist wiederum auf eine Ver­
schiedenartigkeit von Sage und Märchen zurück. Denn der König der 
Sage, gleichviel ob er als gut oder böse erscheint, kann nur durch 
sein Handeln exemplarische Geltung erlangen, während im Märchen 
das Geschehen nie vom alten König, sondern immer nur vom jungen 
Prinzen getragen ist und sich in seinem Märchenglück erfüllt. Gerade 
für diesen Strukturunterschied läßt sich auch eine literarhistorische 
Bestätigung erbringen: in der Tradition vor Chrestien, bei Geoffroy 
von Monmouth und \Vace, erscheint auch Artus noch durchaus als 
selbst handelnder Sagenheld, der sich ein großes Heich erobert. 
schließlich König Frollo von Gallien besiegt und im Begriff. sich am 
Ende auch noch Rom zu unterwerfen, durch den Verrat l\Iordrets 
von der Höhe seines Ruhms gestürzt wird. Bei Chrestien hingegen 
ist die epische Vergangenheit des Königs Artus fast spurlos in dem 
von ihr abgelösten Idealbild seines fraglos vorausgesetzten Ruhms 
aufgegangen 23

), anders gesagt: einer Fiktionalisierung anheim ge­
fallen, die wir in den Romanen Chrestiens sogleich schon in ihrem 
Ergebnis vor Augen haben, so daß wir nicht wissen, ob der ursprüng­
liche Sagenheld Artus erst nach und nach seinen Sagencharakter ver­
loren hat oder ob seine neue Gestalt als Märchenkönig allein Chre­
stien zuzuschreiben ist. 

VII. Zum Abschluß soll nun noch auf ein drittes Strukturmerkmal 
eingegangen werden, nach dem sich Chanson de Geste und höfischer 
Roman im XII. Jahrhundert scheiden: die Einstellung des Autors, 
bzw. des epischen Rhapsoden und des Erzählers zu seinem Gegen­
stand. Im Fierabras tritt der durch den Jongleur vertretene Autor 
fast ganz hinter seinen Stoff zurück 24), dem schon von J. Grimm 
und nach ihm von Hegel betonten Stilprinzip des Epos entsprechend, 
in welchem „sich das Werk für sich fortzusingen scheint und selb-

23) Vgl. J. FRAPPIER, Chretien de Troyes, Paris 1957 (Connaissance des Jettres, 
50), p. 35 sq.: "Un hiatus enorme separe la legende arthurienne, teile qu'elle 
vient d'etre retracee d'apres Geoffroy et Wace, des fictions utilisees par un 
Chretien de Troyes. ( ... ) Chez Chretien, Arthur n'est pas le conquerant glorieux 
qui humiliait l'orgueil de Horne, puis devenait soudain la victime encore heroique 
de la trahision et du destin. II se change en unc figure compositc ou s'unissent !es 
lraits d'un souverain loyal, juste, genereux, et cet air de fanlaisie ou d'etrangete 
qui sied a un roi debonnaire et un peu deconcertant de conte merveilleux." 

24) Hier darf indes nicht unerwähnt bleiben, daß sich der Verfasser des 
Fierabras gelegentlich sd10n ein ironisches Spiel mit dem hohen Ernst des epi­
schen Tones erlaubt und sich damit als ein Epigone von seltener parodistischer 
Begabung erweist. Vgl. etwa die Szene, in der sich die so schöne wie wackere 
lleidenprinzessin eines hinderlichen Wächters entledigt (vv. 2089-2094): 

Et Floripas le fiert, bien le sot aviser, 
Si que les ex li fist de la teste voler; 
Devant lui a ses pies le fist mort craventer, 
Si que onques nel seurent Sarrazin ni Escler. 
En la cartre parfonde fist le cors avaler; 
Cil fu tost affondres, car il ne sot noer (!). 

Oder die Schilderung ihrer Taufe nach vollbrachtem Sieg über die Heiden (vv. 
5999---6004) : 
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ständig, ohne einen Autor an der Spitze zu haben, auftritt" 25
). Im 

Bel Inconnu hingegen tritt der Autor als Erzähler nicht allein mit 
herkömmlichen epischen Formeln der ,,interiectio ex persona aucto­
ris" wie \Vahrheitsbeteuerung, Teilnahme am Geschick des Helden 
und \' orblick auf einzelne Phasen des GC'schehens h<"rvor 26

), sondern 
gibt darüber hinaus auch immer wieder eine Auslegung der Fabel, 
die er nun aber schon - darin über Chrestien de Troyes hinaus­
gehend - auf seine persönliche Situation gegenüber einer ungenann­
ten Dame zu beziehen sucht 27). Im Fierabras hingegen, wie in der 
Chanson de Geste überhaupt, finden sich nur die erstgenannten 
epischen Formen der Einschaltung des Autors, und zwar in einer 
Weise, die für das unpersönliche V erhiiltnis des epischen Dichters 
zu seinem \Verk und dessen fraglos eindeutigen Sinn bezeichnend 
ist. Denn die Einschaltungen des Jongleurs haben im Fierabras fast 
ausschließlich die Funktion einer Bekundung der Teilnahme oder 
eines epischen \'orgriffs, nicht aber die einer Auslegung der Fabel 
oder eines Kommentars, der auf die Person des Autors oder auf 
seine subjektive Ansicht von seinem Gegenstand zurückwiese. Sie 
machen die emotionale Einheit von Jongleur und Publikum aus­
drücklich, insofern sie die epische Handlung immer neu in die Span­
nungspole von Furcht und Mitleid rücken - eine Spannung, die in 
der Chanson de Geste aber schon vom Prolog an durch die Gewißheit 
eines Ausgangs im Sinne einer höheren epischen Gerechtigkeit getra­
gen ist. Im Fierabras wird dieses Vertrauen, das der nie angefoch­
tenen, inneren Sicherheit des Helden entspricht, vor fast allen für 
Olivier und die Pairs gefährlichen Situationen durch Vorblicke er­
neuert 28

). Dieses Vertrauen, in welchem sich der Jongleur mit seinem 
Publikum eins weiß, gründet letztlich auf dem objektiven Sinn der 

La puciele despoullent, voiant foul le harne. 
La car avoit plus hlance que n'esl flours en este, 
Pdi les mameleles, Je cors graut et plane; 
Si cheveil resamhloient fin or hien esmere. 
A mains de nos harons est li talens mues. 
L'empereres meismes an a .i. ris jete. 

Aher auch an solchen Stellen tritt der Autor nicht in persona hervor, sondern ist 
der Ausdruck der Ironie in die objektiven Darstellungen einbezogen. also dem 
epischen Stil untergeordnet! 

25) op. eil. p. 945. 
26) cf. vv. 29 (je ne menc mie), 589 (or penst Dius de celui garder!), 804 sq. 

(Ain(:ois que iI I'ait receüe, Avra, je cuic, perle encontree); im Unterschied zu 
Fierabras beziehen sich die traditionellen Formeln des epischen Vorgriffs im 
Bel Inconnu immer nur auf die nächste Episode, niemals aher auf dPn Ablauf 
und Ausgang des Gesamtgeschehens. 

27) Zur Interpretation der Fabel in Form von allgemeinen oder sprid1wört­
lichen Kommentaren, wie sie sich auch bei Chreslien finden, cf. vv. 796 sq„ 914 sq. 
1071 sq., 1730 sq., 2168 sq„ 3036 sq., 3249; Kommentare, die auf die persönliche 
Erfahrung des Erzählers bezogen werden, finden sich vv. 1 sq., 1237 sq., 4771 sq., 
4828 sq„ 5377-78, 6247 sq. 

28) cf. vv. 1235 sq., 1756--1778, 2861 sq„ 3238 sq., 3676 sq., 4049 sq„ 4 737 sq., 
5128 sq., 5556 sq. Als ein typisches Beispiel für den Wechsel der Spannung zwi­
schen Furcht und Hoffnung sei hier die Szene der Gefangennahme Oliviers und 
einer Gruppe der Pairs angeführt. Sie schließt mit Versen, die das Publikum um 
ihr Leht•n hangen lnssen (v. 1760 sq.): 
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epischen Begebenheit, der so fraglos gültig und selbstverständlich 
vom Anfang bis zum Ende durch die Fabel vor Augen gestellt ist, 
daß ihre Wiedergabe die ungeteilte, nicht auf die äußere Spannung 
eines ungewissen Ausgangs eingeengte emotionale Teilnahme des 
Publikums freisetzt und keiner besonderen oder gar persönlichen 
Auslegung mehr bedarf. 

Dem gleichzeitigen Roman hingegen fehlt dieser fraglos eindeutige 
Sinn einer epischen Fabel; hier gehen «sensus litteralis» und «sensus 
historicus», Poesie und Geschichte nicht einfach ineinander auf, son­
dern muß die Wahrheit der fiktiven und darum mehrdeutigen Fabel 
immer erst durch eine Auslegung nach dem «sensus moralis» gefunden 
werden, die einen vermittelnden, im Bel Inconnu schon sehr selb­
ständig hervortretenden Erzähler voraussetzt. Diese Deutungsbedürf­
tigkeit der Fabel beruht im höfischen Roman seit Chrestien de Troyes 
vor allem darauf, daß - wie Reto R. Bezzola zeigte 29

) - alles, was 
dem Helden auf dem Weg seiner Aventüre widerfährt, in einer im­
pliziten, nie direkt ausgesprochenen Beziehung zu seiner Wesens­
suche steht, durch die er sich mehr und mehr seiner Dame und damit 
am Ende der Aufnahme in die Idealität der Table Ronde würdig zu 
erweisen hat. Ein Leser, der sich hier -- wie das Publikum der 
Chanson de Geste - allein an den «sensus litteralis», an die äußere 
Abfolge der Aventüren hielte, verriete damit nur, daß ihm die für 
ein wahres Verständnis vorausgesetzte Einstellung, die Initiation in 
die höfische Liebe mangelt. Denn die Auslegung des Erzählers kann 
und soll ihm diese Einweihung nicht einfach ersetzen; seine Aus­
legung wendet sich an den Kreis der schon Eingeweihten und ist 
gerade im Bel Inconnu schon so persönlich, daß sie auch noch den 
eingeweihten Leser nötigt, sich selbst seinen Vers auf den verbor­
genen Sinn der Fabel zu machen. Denn hier fällt zum ersten Male 
in der fiir uns sichtbaren Geschichte des Artusromans am Ende des 
\Verks der allgemeinverbindliche Sinn der Fabel und die persönliche 
Auslegung des Erzählers nicht mehr zusammen. Nachdem Guinglain 
am Ende des großen Turniers in den Vorschlag des Artus einge­
willigt hat, die von ihm erlöste Dame, La Blonde Esmeree, zu heira­
ten, beschließt der Erzähler den Roman mit einer ingeniösen 
Drohung, die er an seine eigene Dame richtet: es liege ganz bei ihr, 
ob er den Roman weiterführe und Guinglain seine amie, die von ihm 

Or puist Diex !es prisons rnaintenir et aidier, 
Car durement se painent paien de l'esploitier! 
D'une liue ne pueent no Frano;;ois aprocier; 
Du rescoure !es conles n'i a nul recouvrier. 

Doch schon die nächste Laisse stellt das emotionale Gleichgewicht mit einem 
Gelöbnis Holands wieder her, das der .Jongleur durch einen epischen Vorgriff 
hestätigt (v. 1774 sq.): 
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Hollans, li nies Karton, a rnoult formen! jure 
K'il ne retonrnera en trestout SOil ae 
Si ara !es barons, se Dius plaisl, aqnite; 
~lais ce ne sera mie dcchi1 .ii. mois passe, 
Car Sarrazin s'cn vont, qui vuidcnt lc regne. 

29) Les sens de l'aventure et de J'amour, Paris 1947. 



schnöde verlassene schöne Fee as blanches mains, wiederfinden lasse 
- wenn ihn seine Dame nicht erhöre, so werde er sich als Autor 
rächen, indem er dafür sorge, daß der Romanheld seine wahre 
Freundin niemals wieder in den Armen halten werde 30

). 

Der hier vorliegende, ironische Romanschluß ist in unserem Zeit­
raum einzig dastehend und damit zu isoliert, um schon modernisie­
rende Rückschlüsse auf ein neues Bewußtsein der Individualität des 
Autors zuzulassen 31 ). Für unsere gattungsgeschichtliche Betrachtung 
ist dieser Schluß des Bel lnconnu aber in anderer Hinsicht bedeut­
sam. Hier bekundet sich zum ersten Male in ausdrücklicher Formu­
lierung, daß einem Autor jenes fiktionale Stilprinzip der Gattung 
bewußt war, welches die märchenhafte \Vahrscheinlichkeit des neuen 
Versromans am schärfsten von der ungeschiedenen episch-geschicht­
lichen Wahrheit der alten Chanson de Geste unterschied. Zugleich 
wird darin sichtbar, daß diese neue Form des Romans für das 
Publikum in der Tat durch eine andere poetische Sageweise, die 
freischwebende Wahrheit des Märchens im Unterschied zu der histo­
rischen Wahrscheinlichkeit der Sage, bestimmt war. Denn der Effekt, 
den der Autor des Bel Inconnu mit seinem ungewöhnlichen Schluß 
erzielt, wäre verloren, wenn er nicht voraussetzte, daß sein Publikum 
die letzte, noch ausgebliebene märchenhafte Wunscherfüllung, daß 
es zu einer Vereinigung des Romanhelden mit der schönen Fee 

30) Quant vos plaira, dira avant, 
l! il se taira ore a tant. 
~Iais por un biau sanhlant mostrer 
Vos feroit Guinglain retrover 
S'amie, que il a perdue, 
Qu'entre ses bras Je tenroit nue. 
Se de i;-ou li faites delai, 
Si ert Guinglains en tel esmai 
Que ja mais n'avera s'amie. 
D'autre vengeance n'a il mie, 
~Iais por la soie grant grevance 
Erl sor Guinglain ceste vengance, 
Que ja mais jor n'en parlerai 
Tant que Je bei sanblant avrai (vv. 6253--66). 

31) A. FIERZ-MONNIEH: Inilalion und Wandlung: Zur Geschichte des altfran­
zösischen Romans im zwölften Jahrhundert von Chretien de Troyes zu Renaut 
de Beaujau, Bern 1951, vgl. bes. p. 201 sq. - Erst nachträglich kam mir der 
Aufsatz von Alfred ADLEH: Thematic development of Olivier"s due/ wilh 
Fierabras, Romanische Forschungen 70 (1958) pp. 267-277, zur Kenntnis. Diese 
ausgezeichnete Interpretation, in der auf methodisch beispielhafte Weise der 
Schritt von der Beschreilmng des nur 'Topischen' zu der Aufdeckung des ästhe­
tisch Einmaligen im scheinbar stereotypen 'style formulaire' vollzogen wird, hat 
mich von dem besonderen literarischen Hang des Fierahras-Verfassers vollauf 
überzeugt. War ich bei meiner Strukturanalyse, die auf die unterscheidenden 
allgemeinen Merkmale der Gattung gerichtet blieb, nur beiläufig auf die paro­
distische Begabung des Autors gestoßen (vgl. Anm. 24), so findet diese Beobach­
tung nun in Adlers Interpretation, die dem Einmaligen der iisthetischen Leistung 
zugewandt war, ihre richtige Stelle. Das komplementiire Verhältnis der beiden 
Untersuchungen tritt besonders auch an dem Punkt zutage, wo ich für das \Veg­
werfen des Wunderbalsams eine rein funktionelle Erklärung gehe (nach Anm. 
15), während A. diesen Zwischenfall im Zusammenhang des von ihm aufgedeck­
ten Leitthemas einer "uncertainty as to what one should love or hate" (p. 269) 
zu deuten sucht. 
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kommen möge, erwartete und vermiflte. Die programmatische, von 
König Artus angeordnete Heirat mit der zwar märchenhaft erlösten, 
aber nicht geliebten anderen Dame mußte den Leser des Bel /nconnu 
als nicht märchenhafter Schluß enttäuschen. In der vorangegangenen 
Tradition des Artusromans war die erlöste Dame immer zugleich die 
geliebte; den neuen Kasus des Bel lnconnu wußte Renaut de ßeau­
jeu offensichtlich noch nicht als Konflikt zu gestalten. Er fand statt 
dessen einen Ausweg, der ein weiteres Mal bestiiligt, daß dem im 
XII . .Jahrhundert entstehenden abendliindischen Roman die poetische 
Sageweise des Märchens vorauslag, der zugleich aber auch die zu­
künftige Entwicklung der Gattung anzeigt, die von Cervanles über 
Sterne und Flaubert bis zur Gegenwart gerade aus der ironischen 
Auflösung miirchenhafter Erwartungen ihre neue poetische Substanz 
gewinnen sollte. 

Wenn ich hoffen diirfte, Sie - meine verehrten Zuhörer -- mit 
diesen Ausführungen wenn nicht von meiner These, so doch viel­
leicht von dem eigentümlichen Reiz überzeugt zu haben, den die 
altromanische Dichtung gerade durch ihre Gegenwartsfcrne auch 
heute noch auf uns auszuiiben vermag, so hätte meine Vorlesung 
das eine ihrer beiden Ziele erreicht. Das andere lag in der Absicht, 
Ihnen durch die methodische Verbindung von romanischer Philologie 
und allgemeiner Theorie der literarischen Gattungen eine Vorstellung 
von den Fragestellungen zu geben, die durch den Plan einer zwi­
schenfachlichen Schwerpunktsbildung im Grenzbereich der Poetik, 
Hermeneutik und Literaturkritik im nächsten Jahr von Kollegen der 
neuentstehenden Philosophischen Fakultät in Angriff genommen 
werden sollen - ein Plan, für den die besondere Gunst von Ort und 
Stunde des Wiederaufbaus der altt>n Ludoviciana eine gewiß seltene 
Voraussetzung bietet. 
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HEINHICH MATTHIAS IIEINHIC!IS 

Sprachschichten im Mittelalter 

Wir*) haben es heute verhältnismäßig leicht, sprachliche Schichten 
etwa innerhalb eines Dorfes, einer Stadt, einer Landschaft oder eines 
ganzen Sprachgebietes festzustellen. Wir können mit einiger Schu­
lung das gesprochene Wort eines jeden Menschen phonetisch ziem­
lich genau wiedergeben, wenn auch die Darstellung der \Vort- und 
Satzakzente sowie der Satzmelodie gewisse Schwierigkeiten hierbei 
bietet. Vor allem aber ist es uns heutzutage möglich, mit Hilfe des 
Tonbandes die Sprache eines jeden bis in alle Einzelheiten aufzu­
nehmen und aufzubewahren, genaue phonometrische Messungen 
daran vorzunehmen und so exakte Beobachtungen über Vokalhöhe, 
Vokallänge, Akzente und Akzentbewegungen beim Einzelmenschen 
zu machen und Durchschnittswerte für den Einzelnen, für ein Dorf 
und eine Landschaft zu ermitteln. Die Technik hat uns solche Hilfs­
mittel anhand gegeben, daß jetzt die Frage der Bewältigung der 
vielen exakten Daten schon schwieriger geworden ist als ihre Be­
schaffung. \Vendet man sich aber dem Mittelalter zu, will man mit­
telalterliche .Mundart, die Grundschicht der Sprache, erfassen, so 
türmen sich die Schwierigkeiten. Das liegt vor allem daran, daß wir 
notwendigerweise nur schriftliche Quellen zur Verfügung haben. 
, . .Mundart lebt aber im Gesprochenen, nicht im Geschriebenen", wie 
Karl Bischoff mit Hecht betont. Wir sind zwar über die mittelalter­
liche Hoch- und Schreibsprache der einzelnen Landschaften mehr 
oder weniger gut unterrichtet, und auch die Mittelschicht der Sprache 
ist in vielen Fällen greifbar, aber die sprachliche Grundschicht kön­
nen wir nur sehr schwer fassen, weil es eben praktisch keine mund­
artlichen Texte des ~1ittelalters gibt. Kein mittelalterlicher Schreiber 
will auch nur, selbst wenn er phonetisch geschult wäre, die Sprache 
der untersten Volksschichten in der Stadl oder auf dem Lande auf­
zeichnen. Das gilt auch für die Dichter, die gelegentlich Szenen aus 
dem bäuerlichen Leben darstellen, wenn wir auch hier am ehesten 
mundarlnahe \Vörter, weniger Lautungen erwarten dürfen. Wer 
schreibt, will im allgemeinen so schreiben, daß möglichst viele und 
zwar meistens möglichst viele der Ober- und Mittelschicht ihn ver­
stehen. Er meidet daher Wörter, Formen und Lautungen, die grob­
mundartlich sind oder die er dafür hüll. Auch seine Ausbildung in 
einer bestimmten Schule oder Kanzlei mit ihrer festen Schreib­
tradition, ihrem mehr oder weniger folgerichtigen Hechtschreib­
system stellt sich grundschichtlichen Formen entgegen. Die angeführ-

*) Antrittsvorlesung an der Nuturwiss.-Phil. Fakultät der Justus Liebig­
Universitiit in Gießen, um 2!l. November 1!l62. 

Ich hoffe, über die Sprachschichten im Mittelalter demniichst einmal in gro­
ßem Zusammenhang zu handeln. Daher habe ich die Antrittsvorlesung so be­
lassen, wie sie gehalten wurde, und nur einige Belege und Literaturangaben in 
den Anmerkungen gegeben. Auch so wird der Fachmann wissen, wem ich ver­
pflichtet hin. 
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lcn Gründe und noch manches mehr verhindern es, daß wir über 
Texte der sprachlichen Grundschicht aus dem frühen und späten 
Mittelalter, ja auch der frühen Neuzeit, verfügen können. 

\Vie können wir nun doch noch, wenn nicht Texte der Grund­
schicht, so doch wenigstens ihren \Vortschatz, ihre Formen und 
Lautungen in den Griff bekommen? Man darf wohl davon ausgehen, 
daß Schriftstücke, die für ein örtlich begrenztes Gebiet und für eine 
bestimmte unt.ere soziale Schicht ausgefertigt wurden, also etwa 
Weistümer von Hof- und Nachbargemeinschaften, von Markgenos­
senschaften, Urkunden niederer Gerichte und ähnlicher Institutionen, 
am ehesten Lautungen und \Vörter enthalten, die der sprachlichen 
Grundschicht näher stehen oder gar im günstigen Falle rein mund­
artlich sind, zumal ja in diesen Schriftstücken oft von Dingen -
etwa von der bäuerlichen Arbeit in \Vald und Feld - gehandelt 
wird, die den höheren Schichten oder den Städtern wenig oder nicht 
vertraut sind. Auch können private Aufzeichnungen, Rechnungs- und 
Tagebücher, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind, Material 
bringen. Ebenso lohnt es sich, Chroniken zu durchforschen, da in 
ihnen oft die Reden und Gegenreden streitender Parteien angeführt 
werden. Aber diese sowohl wie jene Quellen tauchen erst verhiiltnis­
mäßig spät auf. 

\Vichtig scheint mir das Namenmaterial der Urkunden aller Art 
zu sein, da Namen im allgemeinen, besonders wenn sie nicht geliiufig 
sind oder der Schreiber in der mundartlichen Form die hochschicht­
liche nicht erkennt, gern so wiedergegeben werden, wie der Schrei­
bende sie zu vernehmen glaubt. Außerdem können wir mit Hilfe der 
Namen in weit frühere Zeiten dringen, da wir hierfür ja auch mit 
gewissen Vorbehalten die lateinisch geschriebenen Urkunden be­
nützen können. Auch da werden Urkunden mehr örtlicher Art ertrag­
reicher sein als Kaiser- und Fürstenurkunden, bei denen die Schrei­
ber leicht geneigt sind, die - sagen wir -- offizielle Lautung nieder­
zuschreiben. 

Manche Aufschlüsse können wir aus Verschreibungen, vor allem 
aber aus hyperkorrekten Schreibungen gewinnen. Diese zeugen stets 
von einer Unsicherheit, wie sie besonders bei „Halbgebildeten" der 
Mittelschicht auftritt, wenigstens heutzutage. Aber auch im Mittel­
alter geben sie zu erkennen, daß der Schreiber zwar über die Sprache, 
die er niederschreibt, nachdenkt, nur daß er aus Unkenntnis der 
'virklichen Gegebenheiten falsch reflektiert. Er will Grobmundart­
liches meiden und stößt nun auf Lautverbindungen, die er für grob­
mundartlich hält, die aber hier durchaus ihr angestammtes Recht 
haben. 

Auch die Heimverbindungen können aufschlußreich sein. So wird 
man vermuten dürfen, daß ein Dichter die Lautung -nd- wie -ng­
aussprach, wenn er stündig beide miteinander reimt. Doch muß man 
hier, jedenfalls für die frühmittelalterliche deutsche Dichtung, aber 
auch für manche spätere, mit unreinen Reimen rechnen. Trotzdem 
scheint es mir, daß mancher „unreine" Reim durchaus rein wird, 
wenn man mundartliche Lautungen ansetzen darf. 
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Schließlich kann auch entscheidend helfen die moderne sprach­
geographische Forschung, die aber zur Sicherung ihrer Ergebnisse 
stets durch sprachgeschichtliche Untersuchungen an möglichst um­
fangreichem mittelalterlichem oder sonstigem historischen Material 
(Ortsnamen) gestützt werden muß. 

Gelegentlich stößt man auch in mittelalterlichen Quellen auf 
Äußerungen, die erweisen, daß die verschiedenen Sprachschichten 
ins Bewußtsein gedrungen waren. So spricht Mechthild von Magde­
burg vom waren gottes grus, der machet die sele ir selben offenbar 
und meint: "so grusset er si mit der hove sprache die man in dirre 
kuchin nit vernimet, und kleidet sie mit den kleidern, die man ze dem 
palaste tragen so/"; und im norwegischen Königsspiegel aus der 
1. Hälfte des 13. Jahrhunderts gibt der Vater dem Sohn Anweisun­
gen, wie er sich zu verhalten habe, wenn er mit den übrigen Gefolgs­
leuten den König auf einem Ausritt begleitet: Nu kallar konongr a 
pek meo akveono nafni: pa varazt pu. pat at pu. kveoir hva:rki hu ne 
ha eoa hvat; a moti tak heldr sva til oros: "ja, herra, ek heyri gjarna." 
Nun ruft dich der König mit deinem Namen an, da hüte dich zu ant­
worten mit 'wa' oder 'wat' oder 'was', sprich lieber so: „Ja, Herr, ich 
höre gern." 

\Venn man nun Glück hat - und ein wenig Finderglück braucht 
auch der Philologe - dann trifft man auf eine Handschrift, deren 
Schreiber offenbar sich der Tatsache bewußt geworden ist, daß es 
verschiedene Sprachschichten innerhalb seines Gemeinwesens gibt, 
und der nun, weil er möglichst alle Schichten erreichen will, Doppel­
formen anwendet, und zwar sprachliche Doppelformen, nicht stili­
stische, wie wir sie aus vielen Schriften, besonders des späten Mittel­
alters, kennen. 

Eine solche Handschrift vom Ende des 14. Jhs. befindet sich im 
Historischen Archiv der Stadt Köln; sie trägt die Signatur G. B. 
8° 69, stammt aus dem Kreuzbrüderkloster und enthält asketische 
Texte mancherlei Art - Gebete, Andachtsübungen, ein Stück von 
Meister Eckhart, ein Fragment von Jan van Ruusbroecs 'Spieghel 
der eeuwighen Salicheit' 1), eine Anleitung zum Malen von Bildern 
zu den 10 Geboten in lateinischer Sprache mit deutschen Versen 
u. a. m. 

Der Schreiber oder die Schreiber - Menne unterscheidet 6 Hände 
-- führen oft zwei Formen eines Wortes an, die sie mit elf 'oder' 
verbinden. Die erste Form ist die grundschichtliche, die zweite die 
hochschichtliche. Manchmal stehen beide Formen unverbunden 
nebeneinander, die erste dann gelegentlich durchstrichen oder unter­
punktiert. Manchmal wird die zweite Form auch durch ein dat is . .. 
eingeführt. 

Ich muß Ihnen nun leider zumuten, eine Reihe von mittelhoch­
deutschen, mittelniederländischen und mittelfränkischen Wörtern zu 
hören und aufzunehmen. Dies ist notwendig, um die Folgerungen 

1) Von mir veröffentlicht in der „Festschrift für Ludwig Wolff zum 70. Ge­
burtstag". 
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\'erstehen zu können. Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu ermü­
den, und werde nur jeweils einige Beispiele vorführen. 

Jm folgenden will ich eine kleine Auswahl der Doppelformen die­
ser Handschrift vorführen, die hinsichtlich der Lautlehre, der 
Flexion, der Syntax und des \Vortschatzes unsere Aufmerksamkeit 
erregen, und will versuchen, diese Tatsachen in einen großen Zusam­
menhang zu stellen. 

Da heißt es .,wye grois dan dyn andait eff rmdaeht is" 2
) und au 

anderer SI eile 3 ) „Die seuende ist vorte eff uorchfe die lwit oitmo­
diclzeit". 

Sie sehen, es handelt sich hier um den Ausfall von eh vor folgen­
dem t. Da ich darüber kürzlich in der Zeitschrift für Mundartfor­
schung 4 ) ausführlich gehandelt habe, kann ich mich kurz fassen. 
\Vir haben es bei diesem Ausfall des dz offensichtlich mit einer Er­
scheinung der sprachlichen Grundschicht zu tun, die heute noch 
relikthaft in deutschen Dialekten z. B. im Hipuarischen anzutreffen 
ist. Im 13 . .Jahrhundert sind die spiranslosen Lautungen mehr oder 
weniger stark verbreitet in einem weiten Gebiet, das vom Kölner 
Raum bis ins Alemannische und von Lothringen bis ins Bayrische 
reicht, wobei man gewisse Schwerpunkte im :\1ittelfränkischen, im 
Alemannischen (Elsaß und Schweiz) und um Augsburg feststellen 
kann. Aufs Ganze der überlieferten Urkunden gesehen, ist das Auf­
treten doch spärlich. Das spricht neben anderem für eine Lautung 
der sprachlichen Grundschicht. 

Diese Erscheinung hiingt wohl sicher mit der Entwicklung dieser 
Lauterscheinung im Französischen zusammen. Vgl. direetum > droit. 
Es gibt solcher Zusammenhiinge noch mehr. Jch weise hier auf die 
Velarisierung von Vokal + n Dental (yrand, grande, - Jwuk -
höu; vin -- wing), auf Ausfall des intervokalischen d ( aimee < 
amada < amoto und rhein. läje = laden), auf die Entwicklung von 
-ld- und -lt- (haut, haute < altus, alta, ndl. Jzouden = halten; auch 
in rheinischen Dialekten vorkommend) u. a. m. Auch zum Engli­
schen bestehen beim Ausfall des eh sicher Beziehungen, wenn auch 
die heute in England herrschende spiranslose Aussprache - bisher 
wenigstens --- erst aus dem 14 .. Jahrhundert sich nachweisen liißt. 
Hier wie im Nordischen ist eine zuerst grun<lschichlliche Lautung 
hochsprachlich geworden. Im Nordischen ist die Erscheinung min­
destens seit dem 7 . .Jahrhundert zu belegen. 

Für die dazwischenliegenden Gebiete des Niederdeutschen und 
Niederländischen sind die Belege spärlich, etwas zahlreicher in der 
älteren Zeit. Sie reichen aber doch m. E. aus, um die Brücken von 
deutschem Gebiet nach England und Skandinavien zu schlagen. 
Folgerungen hieraus zu ziehen wollen wir noch etwas aufschieben. 

An anderer Stelle der Handschrift finden wir „mer die lzopen eff 
da: hoffen (46 r 19); „onde suikende eff sudzent dat alrefJcste (f l9 
r 18 f) „alß honich fJouen lzonich raten oft raßen" (f 46 r 19 f). 

2) 17 r {)ff. 3) 20 r 29 f. 4) XXVIII (1%1), !J7 ff. 
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Sie wissen. daß das n(irdliche l\littelfränkische oder Hipuarische 
die germanischen Tenues t, p, k unterschiedlich verschiebt. t wird in 
allen Stellungen wie im heutigen Hochdeutschen verschoben, ebenso 
k; p wird nur zwischen Vokalen zu ff, während sonst slels p erhal­
ten bleibt. Dies gilt für die ripuarische Schreibsprache des Mittel­
alters und auch im wesentlichen für die heutigen Dialekte, aber mit 
gewissen Ausnahmen: so wird in Mittelalter und Neuzeit nicht ver­
schoben das t in it, dit, wat, dat, al/et, tiisclien, 'zwischen' tol, kurt, 
schottel, ferner heißen die Präterita von setzen, stiirzen, gröessen, 
beschet::en u. a. satte, gesat, sturte, gesturt, groete, gegroet, beschatte, 
besclwt. Ebenso wird k nicht verschoben in \Vörtern wie soeken, 
reken .. 'reichen' sich geneken, 'sich nähern'. 

In den obigen Beispielen wäre .mikende also echt ripuarisch, 
suchent, die verschobene Form aber „oberdeutsch", von „südlicher 
Herkunft", raten und hopen aber Formen, die wir nur nördlich der 
ßenralher Linie erwarten sollten. 

Aber schauen wir uns den heutigen land- und sladtkölnischen 
Dialekt einmal an. 

t ist nicht verschoben in taken 'Zacken' (Hämorrhoiden). tif = 
'Hündin'; timp, auch tsemp, 'Zipfel', 'Ecke', 'Spitze'; Tinn '\Vasser­
zuber' (in Köln im 19 . .Jh. zing < spätL tina). time/ 'Umdrehung' 
nhd. Zirbel; sich tirvele, 'sich drehen'; jriit bzw. jiiet 'Grütze'. Ferner 
bäte, 'nützen', zu bat, besser; let, praet. v. lose, 'lassen'; mfrk. stets 
'lies'; [(fiit, 'Kloß'; schnüt 'Schnauze', plüte, 'abgetragene Kleidung'; 
sprüt, 'Sproß', von 'sprießen' (sprütekiil = Rosenkohl); Komp. v. 
grös hieß im 19 . .Jh. in Köln noch gröter. Und bei p? kip, 'Rücken­
korb'; knipe, 'Auge kneifen', knip, 'zusammenklappbares Messer'; 
scl1lap, 'schlaff', schlöp, 'Schlinge'; äp, '11ffe' (mfrk. stets affe). Und 
k? d11ke, 'tauchen'; krekel, 'Krieche, Schlehenpflaume'; pöke, 'prah­
len' (nhd. pochen); wek, 'Lampendocht'; spack mhd. spach, 'knapp, 
wenig, eng'. Es wird Ihnen aufgefallen sein, daß diese nicht verscho­
benen \Vörter meistens der Grundschicht der Sprache, einem bäuer­
lichen, kleinbürgerlichen Lebenskreis angehören. 

Es könnte also doch wohl sein, daß die unverschobenen Beispiele 
aus unserer Handschrift, die sich leicht vermehren ließen, Menschen 
aus der sprachlichen Grundschicht ansprechen sollten, daß also im 
14 . .Jahrhundert diese Sprachschicht des Ripuarischen die Lautver­
schiebung noch nicht oder erst bei wenigen \\Törtern durchgeführt 
hatte, während die Mittel- und Hochschicht der Sprache diese schon 
weitgehend benutzte und, wie s11chent zu zeigen scheint, versuchte, 
auch die wenigen \Vörter, die noch keine \'erschiebung zeigten, zu 
verändern, in diesem Fall aber ohne Erfolg, da es noch heute in 
Köln söke heißt. 

Eine genauere Untersuchung scheint unsere Annahme zu bestäti­
gen. Ich habe Hunderte von Beispielen aus mittelfränkischen und 
anderen Quellen des Mittelalters gesammelt, die wider Erwarten 
keine Yerschiebung zeigen. Ich hoffe, sie bei Gelegenheit einmal alle 
vorführen zu können. Heute will und muß ich mich mit einigen 
Hinweisen begnügen. 
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Aus K ö 1 n er Schreins ur kund e n und - b ü c her n des 
12. und 13. Jhs. seien einige Namen angeführt: Bmko neben Bmche, 
Dumikin, Horneken, Kikelrime, Makcioie, Solrebuke, 1'.fedemekere, 
Blothc neben Bio::, Vlotschif neben Vlozsd1ift, Dop neben Doph. 
Aus Mora n t u. Ga 1 i e (Anfang 13 . .Jh.): gemken: uersucken 
(C 251) (öfters); mut: but (Buße) (C 3023); bart: swart (3056). 
Go t f r i d H a gen, Stadtschreiber (ca. 1270), sprach nach Ausweis 
der Heime: schal, „schatz": bat, „baz", gat, „geaz"; uat, „vaz"; hat, 
'haz'. Ferner: uoet, 'Fuß', groit, 'groß', doek, 'Tuch'; kirke, 'Kirche'; 
zoeuerlait, aber uis, weis; ferner: porte, und nicht portze. Der 
träumende Mönch (ca. 1430) reimt undersait: lwit 1487, aber 
undersais: lwis 1415; plaite: baite 3911, 'Nutzen, Frommen'; klercke: 
kerdcen 7188; kird1en: myrcken 10716; geneken: teyken 8980. So 
könnte ich fortfahren, stundenlang, aus Urkunden, Weistümern, 
Reiseberichten, Predigten und anderen Quellen. Aber noch etwas fiel 
mir auf. Ein sehr häufiges \Vort in Gebetbüchern des 14./15. Jahr­
hunderts ist „groessen" mit dem Part. prät. „gegroet". Für das Sub­
stantiv „Gruß" fand ich gelegentlich „groetze" und ebenso auch für 
die Formen des Präsens und Infinitivs. Es hieß da: Y eh groitzen 
dych ... fmndtlich groitzen ... he weilt groitzen, got gmtze dich 
Maria u. ä. 

\Veiteres Suchen ergab weitere Beispiele: 

In Gebetshandschriften des 14./15. Jhs. fanden sich: uan 
me ulitze ... die ulitzlicl1 minsche, heitz, stolzen, 'stoßen'; witz 
'weiß'; grotz, 'groß', nittzeln (acc. pi.), 'Nesseln', vgl. Brennetzel, Bad 
Ems; Dorch syne uoitze. Mora n t u. Ga 1 i e: C 137 De was ge­
heitze siclz: C 155 zu batz: gelzatz; C 1312 myt synen uutzen (A 
uoessen); 1536 M (13. Jh.) mit ire witzer hont sie streich; 2226 dat 
witzit zwaren (A dto.), und so öfters, besonders in C, der Kölner 
Handschrift. R i p u arische K 1 o s t er predigten (13. .Jh.): 
netzede 'Nässe' (vgl. Netz = Nässe in Bad Ems). K ö 1 n er 
Schreins ur kund e n: Attirstrachin (ca. 1250), da es auch Eren­
porchen (= portzen) heißt, so muß man hier auch wohl stratzin 
lesen. Ebendort auch stetza, Stezza, neben 'Stessa' und, etwa 100 
.Jahre später, 'achter der stessen'; bretze, 'ein Bretterzaun'. 

Es fällt auf, daß es sich meist um Wörter handelt, bei denen ur­
sprünglich auf den Dental ein i- oder j-Laut folgte. Und nun ist es 
merkwürdig, daß dieses tz auch in Quellen vorkommt, die aus nicht 
verschiebenden Gebieten kommen. 

Das Glossarium von Bern (ca. 1300), wohl aus limburgi­
schem Gebiet, hat 'cletce', 'Klette', das Gerd 1J(J11 der Sclzuerens Teu­
tlwnista von 14 77 mit 'dessen of cletten' und 'klettzen of kielten' 
wiedergibt. Diese Lautform lebt noch heute im klevisch-geldrischen 
Raum als 'Kletz, Kletze'. Der Teuthonista bringt u. a. noch: creytzen, 
'vexare', in meiner Heimat im Südniederfränkischen 'krete', im 
Ripuarischen 'kreitzen'; „wentzelen' neben 'wyntelen', 'sich wälzen' 
( Dat wentzelen der uerken in den Dreck). Eine nieder r h ein i -
s c h e Pi 1 g er s c h r i f t von ca. 1470 überrascht uns durch Formen 
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wie „die yot::en", 'Gasse'. wie noch heule im Südniederfriinkischen, 
aber auch in Venlo; die stratse, 'Straße'. 

Auch die heutigen .Mundarten geben eine Heihe von Beispielen: 
'kreit:', 'Kreis', im Hipuarischen und weiter südlich bis zum Hhein­
fränkischen, lats, 'Latte', vor allem im Ripuarischen. Aus nicht ver­
schiebendem Gebiet nenne ich: wedse, 'lVeiden', aus der Heinsherger 
Gegend, 'wiet::e' aus Venlo; 'liits', siidniederfränkisch, limlmrgisch 
(Roermond); 'sdinoets', Roermond; aus dem Limburgischen nördlich 
Maastricht 'sproatse u. .~pratse', 'Sprossen', aus meiner Heimat 
'went::elc', je!::, 'unverschnittenes weih!. Schwein'; miidsen neben 
miidden, 'mitten'; vgl. Hasselt: enemets; ät::icl1, 'Essig' (vgl. elick, 
edick, essich Teuth.); leäven::ich < leventic11, 'lebendig'; 'en::iue' < 
entiue (vgl. Tongern entege, Jiasselt 'entser1e' ). Das möge genügen. 

Es scheint, daß es im Fränkischen in einer bestimmten Sprach­
schicht, vermutlich der Grundschicht, ein Lautgesetz gegeben hat, 
wonach Dentale vor hellen Lauten (i bzw. j) mouilliert wurden, d. h. 
selbst i-Klang annahmen und dann einen s-Laut entwickelten 5). 

Auch dies wäre, nebenbei gesagt, wieder eine Parallele zur romani­
schen Lautentwicklung, wo ja ebenfalls lat. t vor i zu ts bzw. s 
wurde. Stimmt obige Annahme, dann erklärt sich vielleicht hier­
durch auch der Umstand, daß die !-Verschiebung sich im Fränki­
schen am stärksten durchgesetzt hat. Man kann dann mit Schiitz­
eichel in seinen „Grundlagen des westlichen ~1itteldeutschen" an 
autochthone Laufentwicklung denken oder aber die ~feinung ver­
treten, daß das Fränkische, weil es bei manchen \Vörkrn einen der 
oberdeutschen Entwicklung entsprechenden Stand erreicht hatte, um 
so eher in seiner Hochschicht geneigt war, auch andere \Vörter die­
sem Lautstand anzupassen. Übernommen wird ja nicht die Laut­
verschiebung als Gesetz, sondern immer das einzelne \Vort mit 
Lautverschiebung, das dann durch Analogie andere beeinflußt. Eine 
Entscheidung zu treffen ist wohl noch zu früh. Hier sind noch ge­
nauere Untersuchungen, die aber wohl nur in Gemeinschaftsarbeit, 
im sogenannten 'Teamwork' durchzuführen sind, vonni\len. Mir 
scheint aber, daß die Geschichte der Lautverschiebung im l\Iiltel­
fränkischen einleuchtender wird, wenn meine Ausführungen der 
geschichtlichen \Virklichkeil nahe gekommen sind. Und das spricht 
doch etwas für diese meine Cherlcgungen. Soviel von der Lautver­
schiebung in den rheinischen Landen und ihrer Bedeutung für die 
Erkenntnis der sprachlichen Grundschicht im Millelalter. 

Kehren wir noch einmal zu unserer Iland-;chrift zurück. Da lPsen 
wir: Jie eff er salse Zll sicl1 r1ryffen eff enlfangen. 97 v 21 f. Dye 
wye wire Ee begingen. 56 v 9. Auer der vrede den der mensclw dar 
ynne lieft dat em ... die vrede macht . . . onde dat en is die vrede 
neyt den yot meynt. 68 v 7 ff. 

5j Auch die altsiichsischcn Personenkurznamen mit z, die neben solchen mit 
-lt- oder -dd- stehen, zeigen vielleicht diese Entwicklung, brauchen also nicht als 
verschobene Formen angesehen zu werden, d. h. es braucht kein hochdeutscher 
Einfluß vorzuliegen. Vgl. Attio - Azzo; Attika - Azeko; Hettil - Hezich; 
lddilo - lziko; Maddo - Mazzo; Uuita f. - Wizzo. 
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Sie sehen, es handell sich hier um Pronominalformen, die einmal 
wie im Hochdeutschen mit r auftreten, dann aber auch wie im Nie­
derdeutschen, Niederliindischen und Englischen das r entbehren. 
Man hat --- und das mit Hecht -- in diesem Gegensatz der Prono­
minalformcn eines der wichtigsten Kennzeichen des Hochdeutschen 
einerseits und der westgermanischen Sprachen, welche die zweite 
Lautverschiebung nicht kennen, also des Niederdeutschen, Nicder­
ländischPn. Friesisclwn und Englischen andererseits gesehen. 

Es ist nur merkwürdig, daß viele Quellen des Mittelalters diese 
Formen mehr oder weniger regellos durcheinander brauchen. Be­
ginnen wir mit Jie und er, zu denen sich noch her gesellt. Der ahd. 
Tatian, entstanden in Fulda im ersten Drittel des 9 .. Jhs„ hat nehen 
herrschendem lzcr (ca. 650 Belege) ca. 50 er und 6 he, oft in unmit­
telbarer '.'l'achharschaft. Z. B. 84, 2 he; 84, 7 und 84, 8 er, 8f>, :~ her. 

11 'her' gegen 3 'er' hat der \V e i ß e I~ b ur g er Katechismus, 
das Ludwigs l i e d, wohl im \Vestfrankenreich entstanden, hat 24 
her, 5 er, und zwar in der Enklise und 1 /ze; das Basler He z e p t I, 
aus Fulda stammend, 3 lze; der 2. Merseburgcr Zauber­
spruch 1 lze, 0 t f r i e d, Handscl1rift F (München-Freising) hat 
fünfmal her, das aber an einer Stelle (II, 7, 34) in allen Handschrif­
ten belegt ist. Die kurzen Fragmente der allalem. P s a 1 m e n über -
setz u n g enthalten 1 er und 1 her, das aber wohl nicht hierher 
gehört. 

Die Heidelberger Handschrift des 'Hotlier' hat im ersten Teil 
meist 'lzer', im zweiten meist /ze. Der 'Graf H u d o l f' neben 'er' 
viele 'her', die Leipziger und Münchner Fragmente von He i n r ich 
von V e 1 de k es Se r v a l i u s haben ebenfalls 'lze' neben 'her' und 
'er'. 

Die rheinischen Dichtungen des rn . .Jhs„ die A. Bach l\I eiste r 
Z i 1 i es von Seine zuschreibt, haben ebenfalls in den verschie­
dc1wn Handschriften '/ze', 'her' und 'er' nebeneinander. Auch der 
Kar 1 rn einet kennt dies, allerdings kommt 'er' dort selten neben 
'he, h11e' vor, jedoch einmal ( 46(), 24) im Heim auf 'Jzer', 'hierher'. 
'ller, he' und 'er' durcheinander gebrauchen wieder die wohl thürin­
gischen S p i e 1 e v o n den · Z e h n .J u n g f r a u e n und der h 1 . 
K a l h a r in a. Auch unsere Handschrift kennt keine feste Hegel. Es 
finden sich z. B. auf 28 r 6 'er', 2 'lzer' und 2 '/ze', auf 36 v 8 er, 
1 her und 4 'he' bzw. '/zi'. Die Beispiele ließen sicl1 leicht vermehren. 

\Vie soll man diesen Sachverhalt verstehen? 
Es kann sich natürlich gelegentlich um stehengebliebene Formen 

einer Vorlage handeln, die der Schreiber nicht alle geändert hat. 
Aucl1 kann ein Vordringen südlicher oder niirdlicher Formen eine 
lJnsicherlwit beim Sehreiher lwrvorrnfen, die sicl1 in den verschie­
de1wn Formen dann iiuf.lert. 'her' kiinnlP dann eine Kompromi13fonn, 
eine Konlaminationsform aus '/ze' und 'er' sein, die aher --- ich 
milchte das betonen -- gesprochen wurde und wird. l\Iir scheint 
aber, daß dies alles nicht ausreicht, um jene seltsame Erscheinung 
zu erklären. 
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Mit Hans-Friedrich Rosenfeld 6 ) gelw ich davon aus, daß das 
Pronomen *i:::, '*ez', unser 'er' einmal gemeingermanisch war. 
Dieses ursprünglich, wie lat. 'is' zeigt, demonstrative Pronomen, das 
recht lautschwach war, \Vurde durch ein h- verstärkt, das etwa noch 
in heute< hi11tayu, heuer< 'lliu jaru, hinte < 'hiu nachtu', ferner 
in got. 'himma daya' usw. zutage tritt. Ich möchte nun annehmen, 
daß beide Formen '*ez, *i:::' und '*he:::, *hi:::' im \Vestgermanischen 

-- im Nordischen ist es etwas anders - nebeneinander bestanden 
haben, und zwar '*ez, *iz', aus denen ahd. 'er, ir' entstanden, ur­
sprünglich vorwiegend enklitisch, *l1e:::, *Jiiz, mehr in betonter Stel­
lung. Aus 'he:::' entstand dann 'her', das dann auch sein r verlieren 
konnte, so daß drei Grundformen nebeneinander bestanden: 'er', 
'her' und 'he'. Abfall des 'r' < *z kennen wir auch noch bei 'wir, 
ir, mir, dir, der und wer', worüber gleich mehr. Es hüngt vielleicht, 
ich betone v i c 11 eicht, mit dem französischen Abfall des r in der 
Endung -er zusammen. 

Nun fü•bt Ps im allgemeinen die Sprache nicht, Doppel- odPr gar 
Dreifachformen zu benutzen. Diese Formen treten in einen Kampf 
zueinander, der natürlich von den lebendigen Menschen ausgefochten 
wird. Im Oherdeutschen und in Teilen des Mitteldeutschen siegt 
die Form 'er', in den übrigen westgermanischen SprachPn 'he' hzw. 
'hi'. 'her', das im :\fittelalter noch, wie sie sahen, weit verbreitet war 

so weitverhreilet, daß es aus diesem Grunde kaum eine Kontami­
nationsform sein kann, wie auch \V. Foerste meint --. verliert mehr 
und mehr an Boden . .Jene Quellen, die ein :\'ebeneinander dieser 
Formen zeigen, scheinen mir kostbare Dokumente jenes Kampfes 
der Doppelformen zu sein. Daß die Grundschicht der Sprache oft 
anders entscheickt als die Hochschicht, zeigt jenes ohen erwähnte 
'he cff er' der Kölner Handschrift; denn Köln sagt noch immer 'he', 
obwohl es sonst in vielem mit dem Ohcrdeutschen zusammengeht. 

Haben wir nun noch, wenn auch nur spurenhaft, Belege dafür, 
daß ehedem oder noch jetzt in Gebieten, die heute 'he' haben, sowohl 
dieses wie 'er' bestehen oder bestanden haben? Ja, es lüßt sich einiges 
wenige dafür beibringen. Im Limburgischen, das in betonter Stellung 
durchaus 'hc' oder 'her' hat, wird z. T. in enklitischer Stellung -er 
noch gebraucht, so z.B. in Maastricht7). Dieses Nebeneinander ist dort 
alt. Schon Bruchstücke von Heinrich von Veldekes Scrvatius aus der 
Zeit um 1200 haben sander, 'sandte er', stiytcdcher, 'stiftete er', 
wol<ler, 'wollte er'; dat er, 'daß er', als er. Daneben allerdings auch 
'kunde he', 'moytc he', 'dat he'. Betont steht immer 'he'. Auch die 
spülen~ brabantisch-limburgische Bearbeitung der Servatiuslegendc 
überliefert in einer Handschrift aus der zweiten Hiilfle des 15 . .Jahr­
hunderts, braucht neben betontem 'hij' oder 'hi' enklitisch 'er' oder 
'-r', und ebenso die sogenannten 'Limburgsche Sermoenen', Predig-

6) ZDlf. 23 (l!l55J 74ff. 
11 Vgl. .J. ll. ll. llouh<'n, Hel <lialect der stad :\faastrich!. 1\l05. S. 5\J. W. Dols, 

Jets o,·er Iirnhurgsehe dialecten, in: Puhlications de Ja societe historique 
dans l<' Lirnhourg, Tome 78/82 (1\J42/4ßl p. tH. 1. II. J{ern, De Limhurgsche 
Sermoenen, S. 114 f. 
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ten aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts, überliefert in einer Pcr­
gamenthandschrift vom Ende des 14 . .Jahrhunderts. Auch einige 
Stellen aus dem Karlmeinet könnte man so deuten, sicher aber „inde 
brengder sich in eine yewoinlzeit" aus den ripuarischen Klosterpre­
digten vom Ende des 13. Jahrhunderts, die sonst stets 'he' ge­
brauchen. 

Es gibt aber auch Belege, die uns noch weiter nach Norden führen. 
Im A.ltostfriesischen findet sich dreimal enklitisch 'her' ( 14 . .Jh.) 

und -er, -ere in 'yever', 'ievere', 'wenn er', clylzere, hägere, 'hat er', 
ayerne, 'hat er ihn' 8). Im modernen Westfriesischen steht neben 'hy 
enklitisch er. Im Femininum neben hja, hju nachgestellt se, belont 
sy. Auch in der Allmark gebraucht man neben he in postverbaler, 
enklitischer Stellung er, r, und dieser Brauch stammt sicher, wie K. 
Bischoff annimmt, aus dem Niederfriinkischen der Ansiedler des 
12. Jahrhunderts. 

Sie sehen, es sind nicht allzuviele Belege. Doch genügen sie wohl, 
um meine obige Annahme einsichtiger zu machen. Ich bin auch über­
zeugt, daß eine genauere Untersuchung der mittelalterlichen Quellen, 
zu der mir leider bisher die Zeit fehlte, noch manche Belege bei­
sletwrn würde. 

Kürzer, weil es fast um den gleichen Sachverhalt geht, kann ich 
mich hei 'wi' 'wir' und 'de' - 'der' fassen. In Frage kommen 
außerdem 'ihr', 'mir', 'dir' und 'wer'. 

Im Allhochdeutschen hat die \V ü r z h ur g er Beichte dreimal 
'di' und einmal 'mi', de Hein r i c o hat zweimal 'mi' neben 'thir'. 
'H'i' erscheint im ll o 1 an d, Heidelberger Handschrift, v. 454; ferner 
gelegentlich im Hot her, im Grafen H u d o l f, einmal in der 
Litanei (v. 7H2), auch im Trierer Floyris wechseln 'wi' und 
'wir'. Fenwr hat ein Bruchstück eines mnld. Gedichts über Karl den 
Grollen in einer Ilandschrifl des späten 1-1. Jhs. ein 'wyr' 9

). Auch 
sonsl in ripuarischen Texten findet es sich gelegentlich. (wi .min, daz 
tu wi darume, 15 . .Jh.) Und der Te u 1 h o n ist a des Klevischen 
Kanzlers Gerd van der Schueren meldet knapp wy, \Vijr - 110s 

(4!)7). Der Straßburger Alexander hat ein 'mi' (ß245), auch 
Hot h c r hat einige Belege, auch für 'di'. '\Vi', 'ie', 'di' und 'mi' 
haben neben den Formen mit 'r' auch das Zehn - .Jungfrauen -
und das K a t her in e n s p i e 1 und die Luxemburger .J o lande 
von Yianden (t:l . .Jh.). 

Inleressanl ist 'sidiyimi' aneinandergeschriehen, für 'sid yi mi', 
'seid ihr mir', in 'de Hein r i c o '. Hier ist offensichtlich für 'ai', 
sprich 'ji', 'iui' geschrieben. Das stimmt zu folgender wichtigen Stelle 
im Annolied 10

): 

H.omere, du sin infiengin 
einin nuwin sidde aneviengin: 
si bigondin igizin den heirrin. 

8) \'gl. \V. L. \'Om Jlelten, ,\ltostfriesische Grammatik, 18\Hl, s 97, 242 11. 21-1. 
Klaas Fokkema !Pilt mir brieflich noch weitere Beispiele aus dem :\ltfriesischen 
mit, wofür ich ihm herzlich dank!•. 

II) ZfdA. 1, 10\l. 101 ,„ lfü) ff. 
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daz vundin simi cerin, 
wanter eini du habile allin gewalt, 
der e gideilit was in manigvalt. 
den sidde hiz er du cerin 
diutischi liute lerin. 

Also, die Römer führten Caesar, dem Alleinherrscher zu Ehren, 
die Sitte ein, den Herrn zu 'igizen', mit 'gi' oder 'i' anzureden, zu 
'ihrzen', und Caesar ließ die Deutschen diese Sitte lehren. Hieraus 
geht wohl hervor, daß um 1100 in der Köln-Siegburger Gegend 'ji' 
oder 'i' als Nominativ Plural der zweiten Person noch üblich war, 
ja als vornehm galt, da man so doch wohl die Herren anredete. Mir 
scheint, daß hier ähnliche Verhältnisse vorliegen, wie beim Prono­
men 'er' - 'he', wenn die Belege auch nicht so zahlreich und ein­
deutig sind. Ob die heutigen bayris<'hen Formen 'mi, di' auf den 
gleichen frühen Abfall des -r in der Grundschicht zurückzuführen 
sind, wage ich nicht zu beurteilen. Auch im Skandinavischen finden 
wir ein Nebeneinander von Formen mit und ohne r. Das Altwcst­
nordische hat ver neben altem und seltenem vir und er, per. Im 
Mittelnorwegischen taucht vi auf, das dann im Neunorwegischen 
neben me herrschend wird, wie auch für die zweite Person Plural 
r-lose Formen di und i, gelten. Im Altschwedischen wie im Altdäni­
schen tauchen für sie ausschließlich vi und i auf, nur zwei vir sind 
im Mittelschwedischen belegt und ein uiR im Runenschwedischen. 
Das Altgutnische auf der Insel Gotland besitzt allerdings in den 
schriftlichen Denkmälern nur vlr. 

Etwas besser steht es mit 'de - der'. Der ahd. Tat i an hat über 
500 'ther' neben ca. 280 'thie' mit den seltenen Nebenformen 'the', 
'de' (ca. 20). Beide Formen werden oft durcheinander gebraucht, 
wenn auch 'thie' im allgemeinen für die bestimmtere Form des Arti­
kels (und für das Relativum) gebraucht wird, 'ther' für die weniger 
bestimmte Form. 'De' findet man frühbayrisch in einigen Glossen 11

) 

und im Wiener Hundesegen neben 'der', ferner im Keroni­
s c h e n G 1 o s s a r, im ersten Re i c h e n a u er G l o s s a r , im 
Ba s 1 er Rezept 1 und auch sonst, allerdings recht selten. Die 
Form 'the', 'thie' scheint aber doch auch im Alemannischen und 
Bayrischen, wenigstens in der Grundschicht, bekannt gewesen zu 
sein. Dafür spricht auch das zusammengesetzte Pronomen 'dese, 
deser', das ja aus dem einfachen Demonstrativpronomen und einer 
pronominalen Partikel -se zusammengesetzt ist, was sicher in vor­
literarischer Zeit geschah. Damals muß also 'the' im ganzen deut­
schen Sprachgebiet verbreitet gewesen sein. Auch Otfridisches 'theiz', 
'der es', erklärt man sich am besten als aus 'the + iz' zusammen­
gezogen. 

'De, die' neben 'der' gibt es im ganzen Mittelalter in den mittel­
deutschen Denkmälern, von denen ich nur Anno l i e d, Roth er, 
G r a f R u d o l f , A r n s t e i n e r M a r i e n l i e d und das A l e x a n -
der l i e d nenne. Auch heutzutage sind beide Formen im Rheinland 

11) .T. Schatz, Altbair. Gr. § 129, a. 
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noch weit verbreitet, bis ins Limburgische hinein, wenn der der­
Artikel auch im niederländischen Gebiet stark durch die Hochsprache 
bedrängt wird. 

In den Se r v a t i u s frag m e n t e n, in den Limburg i s c h e n 
Se r m o e n e n und in anderen mittelalterlichen limburgischen Quel­
len kommt 'der' als Artikel häufig vor, häufiger als 'die, di'. Hier 
sieht man, wiP eine ursprüngliche Doppelheit verlorenging oder 
Yerlorengeht. Daß die Doppelformen sich im Bheinland bis heute 
erhalten haben, hat einen besonderen Grund. Ich habe vor .Jahren 
in meinen „Studien zum bestimmten Artikel in den germanischen 
Sprachen", die hier in Gießen erschienen sind 12

), den Gebrauch der 
beiden Artikelformen, des de- und der-Artikels, in meiner Heimat­
mundart von Amern bei M .-Gladbach untersucht und dabei fest­
gestellt, daß der der-Artikel eine allgemeinere generelle Bestimmtheit 
des mit ihm verbundenen Substantivs kennzeichnet. während der 
de-Artikel vorwiegend im anaphorischen Gebrauch steht. Also: 'öl 
peärd löpt flotter als der h:>ryk'. Das Pferd läuft schneller als der 
Hund. Aber: Müllers haben einen Hund und ein Pferd. „Dä houk 
/iipt flotter als dot peärd." \Vichtig ist, daß die Artikel keine Kasus­
funktion mehr haben, also sowohl für Nominativ, Dativ und Akku­
sativ stehen können, während der Genitiv mit der Hilfe der Präposi­
tion 'von' ausgedrückt wird. Ihnen ist ja vielleicht der sogenannte 
„Kölnische Akkusativ" bekannt, der eben wie der Nominativ lautet. 
„Papa, jef mech ens der Teller." Die völlige Grammatikalisierung 
der beiden Artikelformen konnte also erst vor sich gehen, als der 
Kasuszerfall weitgehend fortgeschritten war, fast so weit wie im 
Niederländischen und Englischen und Französischen. Und das muß 
in der sprachlichen Unterschicht schon recht früh geschehen sein. Ich 
kenne einige Fälle aus dem 13 . .Jahrhundert, wo der Nominativ 'der' 
für den Akkusativ steht, wie ja auch umgekehrt der Akkusativ 'den' 
für den Nominativ eintreten kann. Die Luxemburger .J o lande 
hat 4467 'der dumprost' für den Akkusativ, wie auch Herb o r t 
von Fritz 1 a reinige .Male 'der' für 'den' und 'den' für 'der' hat 13). 

Auch das Gedicht von der Sc h 1 acht bei G ö 1 l heim, nicht weil 
von hier entstanden, bringt v. 162 'sie nennen/ in der vrie' im Reime 
mit 'phie'. 

Als dieser Kasuszerfall eingetreten war, noch bevor die eine Form 
über die andere den Sieg davongetragen hatte, konnten die beiden 
freigewordenen Formen zur Bedeutungsdifferenzierung genutzt wer­
den und wurden, im Gegensatz zum Hochdeutschen und zum Nieder­
liindisch-Englischen, auch dazu im Rheinland in der oben flüchtig 
gekennzeichneten Art genutzt. Dadurch aber konnten sich beide 
Artikelformen bis heute im Rheinland halten. 

Also nach meiner Ansicht finden wir auch bei diesen Artikel­
formen ursprünglich eine Doppelheit in der ganzen westlichen 
Germania. Im Oberdeutschen wurde schon früh in den Mittelschich-

121 Beiträge zur deutschen Philologie 1, Gießen 1954. 
13) v. Hi6, 5674, 10156, 151f>4 und 1879, 7a98, 2425; 2519; 10200. 
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len und der Hochschicht der Sprache der Kampf zugunsten der der­
Form entschieden, ebenso im Niederdeutschen, Niederliindischen und 
Englischen zugunsten der de-Form. Oh der Kasuszerfall in der 
sprachlichen Grundschicht der nördlichen Sprachen damit zusam­
mengeht, oh er vorausgeht oder ob er die Ursache dieser Entwick­
hmg ist, müßte noch untersucht werden. Auch hier bedarf es der 
Zusammenarbeit mit den Homanisten, den Anglisten, Neerlandisten 
und den Nordisten. 

Und noch ein letztes Beispiel unserer Handschrift wollen wir 
möglichst kurz befrachten. Blatt 48 v 18 ff heißt es: mer Jwe elf wie 
seer sye von xpo versnwet sint. 

Fügen wir gleich eine Stelle aus Gerd van der Schuerens Te u -
thonista von 1477 hinzu: wo dyke, hoc vacke, wie ofie. 

„\\'underbar!" werden manche Germanisten ausn1fen. „Hier 
haben wir ja d:1s nördliche 'hoc' verbunden mit dem ebenfalls nörd­
lichen, noch heute im Niederländischen gebrauchten 'vaak', dann 
den Vertreter eines mittleren Gebietes, einer Übergangszone mit 'wo' 
und dem noch heute dort, am Niederrhein gebrfü1chlichen 'dicke' 
und schließlich das südlich anschließende, offensichtlich hochdeutsche 
'wie ofte'. 

Nun, heule ist die Lagerung der \Vörter 'hoe, wo, wie' ungefähr 
so, und man hat schon von einem ingwäonischen oder küstensprach­
lichen Im-Gebiet mit ndl. hoe und engl. Jww, einem binnenländischen 
wo-Gebiet und einem alpendeutsch-süddeutschen wie-Gebiet gespro­
chen, wobei man annimmt, daß sich das wie-Gebiet auf Kosten des 
wo-Gebietes vergrößert habe. Aber ganz so einfach ist es nicht. Nur 
nebenbei sei bemerkt, daß 'vacke' in der Form 'fache' auch sieger­
ländisch, in der Form 'fake' im Bergischen und im Niederdeutschen 
gebräuchlich ist -auch der Neußer Christian \Vier s t r a a t 
gebraucht um t 480 'unke' -- und daß dick, dickes und ähnliche 
Lautungen im ganzen Rheinland verbreitet sind. Und wie steht es 
mit 'hoe, wo, wie'? Nun, der ahd. Tat i an aus Fulda hat neben 
13 zmio-, zmeo-Belegen, beschränkt auf die Schreiber y, ö, ~' 4ß vvuo 
und 3 uuo, wobei die Schreiber y und ~ wuo neben wio gebrauchen. 
Eine \Vürzburger Glosse bringt 'uuo', eine Fuldaer ebenfalls, die 
erste wohl als wzw, die zweite vielleicht als wo zu lesen. Daß im 
Althochdeutschen bei diesem Fragewortstamm auch w-lose Formen 
auftreten können, bezeugen die nicht seltenen zi hiu und iihnliche 
Verbindungen im Tatian und bei Otfried. 

Die A 1 t nieder l ä n d i s c h e n P s a 1 m e n mit den Glossen 
haben dreimal huo neben einem imo. 

Die Hel i an d h an d s c h r i f t M, der Mon a c e n s i s , hat neben 
vielen '/wo' und 'huuo', beide wohl als hwo zu lesen, ein '/Jzma' und 
ein 'hueo', einmal 'bihuui', wo C 'huo' gebraucht. 

Im Cotton i an u s stehen fast ausschließlich /wo-Formen, wohl 
als huo, also diphthongisch zu lesen; außerdem steht einmal 'hui', 
wo i\I 'hmw' hat (158). Die vatikanischen Fragmente des 
He 1 i an d s und der Genesis benutzen nur '/m', das wir auch 
zweimal in altsiichsischen Glossen neben 'huo', 'vuo und huiu' haben. 
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'\Vo' neben 'lw' finden wir m den mitlelniederfränkischen Über­
setzungen der ß es t i a i r e d' am o ur und des Moral i um 
dogma philosophorum. Der Trierer Floyris hat 'wo'; 
ebenso einmal neben sonstigem 'wie' die luxemburgische .J o 1 an d c 
von Via n den. Herb o r t von Fritzlar einmal 'wa' neben 
sonstigem 'wie'. Auch die nieder r h ein i s c h e Pi 1 g er s c h r i f t 
von ca. 1470 bringt neben hiiufigem 'wie' auch ein paar 'wo'. - fm 
Mittelnicderliindischen ist 'wir' gar nicht selten, nicht nur in östlichen 
Denkmälern, während 'wo' fast ausschlief.llich dort anzutreffen ist. 
Interessant ist, daß wir die Formulierung 'hoe eff wir', von der wir 
ausgingen, mehrmals 14

) antreffen und zwar vor allem in brabanti­
schen Quellen. Auch 'lioe' und 'woe' finde ich mehrmals in östlichen 
Denkmälern nebeneinander . .Jedenfalls erscheint es klar, daß 'wie' 
nicht von vornherein die deutsche Form ist, als die es heut­
zutage erscheint, sondern daß es dazu erst geworden ist. Heute wird 
'wie' in großen Teilen der belgischen und niederländischen Provinzen 
Limburg gesprochen. Zwischen 'lioe- und wie' -Gebiet liegt dann ein 
Streifen, in dem 'woe' gesagt wird, oft aber gilt daneben 'wie' oder 
'lwe', wie etwa in Hasselt, dem Hauptort des belgischen Limburg, 
wo man sowohl 'u' wie 'wu' wie auch 'we' d. i. 'wie' antrifft. 

Auch im Skandinavischen treffen wir bei diesem Fragepartikel­
:rnlaut neben vorwiegenden Formen mit v auch solche mit h an. 
Neben Altwestnordisch hw', 'warum', 'wie', vielleicht gleich gotisch 
hwaiwa, und Jmi, 'warum', steht Altnorwegisch hu 'wie', das zu den 
westgermanischen Formen stimmen könnte. Auch im Altschwedi­
schcn hat dieses /rn einmal bestanden, wie hülikin 'welcher' und 
einmaliges /w.m, 'wie' vermutPn lassPn. Auch sonst ist der Ausfall 
des w in den nordischen Sprachen nicht selten; so stehen neben lwat 
hat, n(•}wn lnui findet man /Hi und lmlko neben lwiliko. Die Bei­
spiele ließen sich vermehren. 

\Vas lwsagt dies alles oder was kann es besagen? Ich möchte auch 
hier annehmen, daß wir es ursprünglich mit einem Nebeneinander 
mehrerer Formen zu tun haben, das nach Jüngerem Kampf zugun­
sten e i 11 er Form, die vorwiegend von der Hochschicht gebraucht 
wurde, aufhörte. Die besiegle Form war wohl in den meisten Fällen 
die der Grundschicht. Aber was in einer Sprache hochschichtlich 
wurde, 'wie, lwe', kann in den andern grundschichtlich dialektisch 
werden ('wie' im Niederliindischen, /m am unteren Niederrhein in 
Deutschland). 

Ich habe versucht, an einigen Beispielen zu zeigen, wie man 
Formen der sprachlichen Grundschicht feststellen kann und welche 
Bedeutung die Doppelformen für die Sprachgeschichte haben kön­
nen. Es zeigte sich, daß die Grundschichten der verschiedenen ger· 
manischen Sprachen gemeinsame Lautungen haben konnten, die 
nicht oder nur selten in die Hochschicht dringen, z. B. V elarisierung 
von nd > ng, die nur im Französischen hochschichllich geworden 
ist. Formen der Grundschicht können weit verbreitet sein wie etwa 

14) ld1 zähle 7 ßeispiele. 
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der Ausfall des Spiranten 'eh' vor t, und es kann dann geschehen, 
daß diese Lautung in bestimmten Gebieten hochschichtlich wird, 
wie etwa nord. rettr und engl. right zeigen, in anderen aber stets 
dialektisch bleibt oder wieder wird. 

Die Erscheinungen, denen wir nachspürten, hahen z. T. ein hohes 
Alter, und wir müssen mit manchen sicher bis in die Völkerwande­
rungszeit zurückgehen, da wir für diese Zeit schon mit horizontalen 
Schichtungen in den germanischen Sprachen rechnen müssen. Das 
'Gemeingermanische', das wir erschließen, war eine Art Hochsprache, 
war 'Hochgermanisch'; es war die Sprache der Dichtung, des Kults, 
des Rechts, der Runeninschriften und des Handels, des Verkehrs. 
Ich bin mir natürlich der Tatsache bewußt, daß gleiche Lautentwick­
lung in riiumlich getrennten Gebieten nicht immer und unbedingt 
zusammenhängen müssen. Trotzdem halte ich es für nützlich, ein­
mal eine Zusammenschau anzustreben und diesen oder ähnlichen 
Erscheinungen in der ganzen Germania und darüber hinaus nach­
zugehen. 'Nenn wir sehen, daß es im altitalischen Umbrischen eine 
gleiche Entwicklung der Lautgruppe 'cht' gibt, wie wir sie in der 
Germania fanden, eine Entwicklung, die wir dann auch in romani­
schen Sprachen feststellen können, so bin ich heute geneigt, eher an 
Zusammenhänge zu glauben als an völlig getrennte Entwicklungen. 
Wir müssen noch viele Fragezeichen setzen. Aber das Fragezeichen 
ist ja nach Eduard Norden die echt wissenschaftliche Interpunktion. 

Ich hoffe aber, daß es mir gelungen ist, Ihnen zu zeigen, wie man, 
wenn auch nicht ohne Mühe, an die unteren Sprachschichten des 
Mittelalters herankommen, wie man ihre Probleme einer Lösung 
näherbringen kann und damit auch zu einem tiefen Versliindnis 
der heutigen Sprachschichten zu gelangen vermag. Ich hoffe und 
erbitte \Viderspruch, wo er angebracht ist oder zu sein scheint, und 
würde mich freuen, wenn einige Dinge eine überzeugte Zustimmung 
finden könnten. 
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~I A l\ F H E D II E L L M A N N 

Über die Grundlagen und die Entstehung 
des Ordensstaates in Preußen 

Im .Jahre 1H28*) hat ERICH CASPAR in einer Königsberger Rektorats­
rede über „Das Wesen des Deutschordensstaates" die Frage gestellt, 
oh das von lIEINHICH VON TREITSCIIKE in seinem erstmals 1862, also 
Yor genau hundert .Jahren, erschienenen Essay über „Das Deutsche 
Ordcnsland Preußen" gezeichnete Bild vom Staate des Deutschen 
Ordens nach zwei Menschenaltern wissenschaftlicher Forschung noch 
Geltung beanspruchen dürfe und haltbar sei 1

). Denn dieses durch 
die Sprachgewalt seines Verfassers auch der Laienwelt einprägsame 
Bild halte in ungewöhnlicher \Veise die Vorstellung vom Staate des 
Deutschen Ordens in Preußen bestimmt, -- der Essay ist erst jüngst 
alH~rmals neu gedruckt worden, wird noch viel gelesen und ebenso­
viel zitiert 2). l\lit einer gewissen Besorgnis, die zwischen den \Vorlen 
und Zeilen spürbar wird, wollte CASPAR dem Bilde TnEITSCllKE's 
jenes entgegenhalten, das die wissenschaftliche Forschung damals 
erarlwitel hatte und das sich in wesentlichen, im einzelnen noch zu 
besprechenden Punkten von demjenigen von 18()2 unterschied. 

Seit jener Hede Emcn CASPAR's ist nicht nur die wissenschaftliche 
Arbeit weitergeführt worden, sondern es sind auch Ereignisse ein­
getreten, die zu einer völligen Vcriinderung des deutschen staatlichen 
und volklichen Lebens geführt haben. Gerade diese Ereignisse soll­
ten, so möchte man annehmen, den \Veg freigemacht haben für eine 
unbefangene Erörterung strittiger Fragen, zumal der „Staat" des 
Deutschen Ordens in Preußen 1525 bereits untergegangen bzw. in 
ein Lehnsherzogtum unter polnischer Oberhoheit umgewandelt wor­
den war. Ein Blick in die zahlreichen Publikationen indes zeigt, daß 
diese Unbefangenheit sich nicht, wie man hoffen durfte, eingestellt 
hat, sondern daß im Gegenteil die Fronten sich vPrsteift haben 3 ). 

*) Zugrunde liegt ein Vortrag, der am 11. .Juli l!l62 im Hahmen des Studium 
gennale d<>r t:niversitiit Gießen gehalten wurde. 

Die vorliegen()(> Skizze hedarf nach viPlen Hichtungen der Erw1•itPrung und 
Ergiinzung; sie soll in absehbarer Zeit durch weitere Studien ergünzt werden. 

1) E. CASPAR, Vom \Vesen des Deutschordensstaates (Königsberg Hl28); anders 
E. MASCHKE, llistorisdtC' Tend1•nzt>n in dl•r Griindungsgeschid1te dPs preuBischen 
Ordensstaates (Königsberg 1931 = Königsberger Universitiitsreden VIII, S. 1-12), 
der S. 3 von einem .einzigartigen Faktum dieses Zeugungs- und Gehurtsaktes 
ei1wr dPutschen Landschaft" spricht. "Im Zusammenhang einer größeren Be­
wegung kamen auch die geistlichen Hitterorden als T r ii g er der o s t de u t -
sehen K o 1 o n i s a t i o n (Sperrungen von mir) nach Polen und Pommerel­
len" (S. 10); iihnlicl1 \V. llUBATSCH, Eckpfriler Europas (Heidelberg 1953), S. 24ff.; 
DERS., Die Staatsbildung des Deutsdien Ordens. In: Preul.lenland und Deulsdwr 
Orden. Festsd1rift für K. Forstreuter (\Viirzhurg 1!l58), S. 127 ff. 

2) HEINRICH VON TREITSCHKE, Das Deutsche Ordensland Preußen, hrsg. von 
W. BusSMANN (Göttingen 1954), zitiert jüngst noch in der Beilage „Cnvergessene 
Heimat" der "Miinsterschcn Zeitung" vom 7 . .Juli l!lH2. 

3) Bibliographische Nachw<>ise bei E. \VER~IKE, Sdtrifltum zur Gesd1id1te von 
Ost- und \Veslpreußen, in: Zs. f. Ostforschung, .Jg. 4, l\lf>4 ff.; II. HlsTEH, Schrift-

108 



Die zwischen der deutschen und der polnischen Forschung schon vor 
dem ersten \Veltkriege und insbesondere in der Zeit zwischen den 
beiden \Veltkriegen umstrittenen und heftig diskutierten Fragen und 
Polemiken sind mit nahezu den gleichen Argumenten wieder aufge­
nommen worden: die \Vertung des „Staates" des Deutschen Ordens 
unterliegt den gleichen emotionalen Beeinflussungen. Noch immer 
läßt sich ein gewisser polemischer Unterton auch in im allgemeinen 
sachlichen Darstellungen nicht überhören. Nach wie vor gilt z. B. 
der polnischen Forschung der Vertrag von Kruschwitz vom Mai 1230 
zwischen dem Deutschen Orden und Herzog Konrad von Masowien 
als eine 1234 angefertigte Fälschung der Ordenskanzlei, um den 
ungerechtfertigten Besitz des Kulmer Landes zu „beweisen" 4 ), ohne 
daß auch nur darauf hingewiesen wird, daß seit der Arbeit von 
AUGUST SERAPHIM über die Urkundenfälschungen im Deutschen 
Orden (aus dem Jahre 190() ! ) die deutsche Forschung zu einer genau 
entgegengesetzten Ansicht gekommen ist und den Kruschwitzer Ver­
trag allgemein als unbezweifelbar echt ansieht 5). Demgegenüber 
wird behauptet, daß sich die Vereinbarungen zwischen dem Deut­
schen Orden und Konrad von Masowien nicht auf das Kulmer Land 
bezogen, welches nach wie vor der polnischen Oberhoheit unter­
geordnet blieb, ebenso, wie der Herzog über den Orden ein Patronat, 
eine Art Vogteigewalt, ausüben sollte. Erst dadurch, daß es dem 
Hochmeister des Deutschen Ordens gelungen sei, Papst Gregor IX. 
für sich zu gewinnen, habe er sich diesem Patronat entziehen können 
und einen Kompromiß zustande gebracht, und 12i34 habe er es 
durch die Unterstellung unter püpstlicher Lehnshoheit erreicht, daß 
seine staatliche Existenz anerkannt worden sei. So ist es in der von 
HENHYK LOWMIANSKI u. a. herausgegebenen „Hisloria Polski" im 
1. Bande, in einem von GERARD LABUDA und Juuusz BARDACH ver­
antwortlich gezeichneten Kapitel zu lesen 6). Hier wird nicht nur der 
Beginn der Staatsbildung des Deutschen Ordens in Preußen als auf 
einer Fälschung und einer mehr oder weniger gewandten Ausnützung 
der damaligen Lage der päpstlichen Kurie beruhend angesehen, 
sondern auch der Deutsche Orden in seinem \Vesen verzeichnet. Das 
angezogene Beispiel steht nun bedauerlicherweise keineswegs allein, 
sondern gesellt sich einer Fülle ähnlicher \Vertungen hinzu. Freilich 
sei sogleich betont, daß seit .Jahrzehnten von der polnischen For­
schung auch sehr viel positive Arbeit geleistet worden ist, insbeson­
dere durch die Heranziehung und kritische Durchleuchtung bekann-

tumsverzcichnis zur Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen ( 1\J4fr-1951), 
ebda. 1, l\l52, S. 625 ff.; G. HHODE, Literaturbericht über polnische Geschichte I. 
In: llZ, Sonderheft 1\J62, S. 158 ff. 

4) Ilistoria Polski I, 1 (Warschau 1958), S. :fä8 ff. 
5) A. SEHAPHIM, Zur Frage der Urkundenfälschungen des Deutschen Ordens. 

In: Forschg. zur brandenburgischen und prenßischen Geschichte 19 (1\)06), S. 1 ff.; 
~L PEHLBACII, Hermann von Salza und der Deutsche Orden im jüngsten polni­
schen Gericht. In: Zs. dPs \Vestprpußischen Geschichtsvereins 1905, S. l!l3 ff.; 
DEns„ Preuf.lisch-polnische Studien zur Geschichte des Mittelalters, I, (Halle 
18861, S. 6!l ff. 

n1 II istoria Polski a. a. 0. S. :l4 t. 
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!er und die Herausgabe neuer und bisher kaum oder ungenügend 
hckanntcr Quellen 7). 

Das Beunruhigende und Bedrückende ist nun, daß seit Erich 
Caspars Hede von 1928 auch in Deutschland die \Vertung des 
Dcutschordensstaates unter Gesichtspunkten und mit Kriterien vor­
genommen worden ist, die dem Gegenstand an sich nicht angemessen 
sind. Es versteht sich von selbst, daß die allgemeine Tendenz, insbe­
sondere nach 19:"J3, an Treitschke anknüpfte und man das zuerst 
von LEOPOLD VON HANKE in dem dem Deutschen Orden in Preußen 
gewidmeten Kapitel seiner „ \Vellgeschichte" enthaltene \Vorl auf­
nahm, daß nämlich der Deutsche Orden „zum vornehmsten Bollwerk 
des Abendlandes gegen Osten" geworden sei 8). \Veiler Hißt sich fest­
stellen, daß die Linie vom Deutschordensslaat zum königlichen 
Preußen und damit zur Staatsgründung von 1870 kräftig durch­
gezogen und betont wurde. Diese Linie hatte selbst Treitschke kaum 
anzudeuten gewagt. Er halle zwar geschrieben, daß Friedrich der 
Große, „das geraubte Erbteil unserem Volke zurückgebracht" habe, 
das 1466/152[> verlorengegangen war, zugleich aber darauf hinge­
wiesen, daß den großen Preußenkönig doch höchstens nur eine leise 
Ahnung von der Bedeutung des Deutschen Ordenlsstaates bewegt 
habe. „ Und wie wenig die aufgeklürte Zeil die romantische Griiße des 
Ordensstaales verstand", schreibt er, „das hat die fortgesetzte Miß­
handlung der Meisterburg noch unter Friedrichs Herrschaft kliirlich 
bewiesen. Hüten wir uns also, in seine Seele ein Bewußtsein des 
V o 1 k s tu ms zu legen, das seinem .Jahrhunderte fern stand." Diese 
Warnung ist von denen, die nach Treitschke kamen, in der Hegel 
mißachtet worden. Bereits GusTAV SCHMOLLER hat 1873 geurteilt, 
dafä „die kräftigen Züge des heutigen preußischen Staatscharakters 
an jenes Bild (des Ordentsstaates) angeknüpft seien". Nicht nur die 
„Modernitüt" dieses Staatsgebildes wurde bt>lont, seine aus mittel­
alterlicher Umgebung in die Zukunft weisende Gestalt, sondern auch 
--- · und dies mit besonderer und wachsender Betonung sein natio­
naldeutsches \Vesen und sein gesamtdeutscher geschichtlicher Auf­
frag. \Vährend also zunächst die Linie vom Ordensstaate zum 
modernen preußischen Staat gezogen wurde --- hesonders eindrück­
lich noch einmal durch Osw ALD SPENGLEH in seiner Schrift über 
,,Preußentum und Sozialismus" ( 1 H20), deren Grundgedanken von 
seinen Epigonen weiter ausgeführt wurden, etwa in den Büchern 
MOELLEH VAN DEN BRUCKS oder FRIEDRICH ScmNKELS über den 
„preußischen Stil" -, wurde sie sehr bald in der \Veise variiert, daß 
man ihn in die deutsche Volksgeschichte hineinnahm und in An­
knüpfung an Hanke die Funktion des „Bollwerks" gegenüber „dem 
Osten" kräftig betonte. Schon damals hat ein bedeutender deutscher 
Historiker, ERICH MARCKS, sich gegen derartige vereinfachende 

7) Als jüngste, besonders wichtige Quellenveröffentlichung sei genannt: 
K. G<iRSKI - M. B1sKUP, Akta stanow Prus Krblewskich (Ada statutuum terrarum 
Prussiae regalis), bisher 3 Bde. (Thorn 1955--1961). 

8) L. VON RANKE, \Veltgeschichte (hrsg. von A. Dove, Hamburger Neuausgabe 
1958), IV, S. 350 ff. 
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Thesen gewandt und ihnen die geschichtliche Wirklichkeit entgegen­
zuhalten versucht, ganz abgesehen davon, daß kein Geringerer als 
JOHANNES HALLER in einem heute vergessenen Aufsatz die Linie 
vom Ordensstaat zum Königreich Preußen als fragwürdig verwarf 
und meinte, vieles von dem, was man geneigt sei, dem Deutschen 
Orden zuzuschreiben, sei nichts anderes als eine Verwechselung mit 
dem Königreich Preußen und ein historisches Mißverständnis 9 ). 

Derartige Stimmen vermochten nicht zu verhindern, daß die beque­
men Simplifizierungen in der breiten Öffentlichkeit aufgenommen 
wurden, durch die Schulbücher in das Bewußtsein der Jugend ein­
drangen und schließlich politisch wirksam wurden in der Ideologie 
des Nationalsozialismus. ALFRED HosENBERG hat in seiner Hede im 
Großen Remter der Marienburg im .Jahre 1934 - 700 .Jahre nach 
der ausdrücklichen Festlegung der Aufgaben und Rechte des Deut­
schen Ordens im Dienste der Kurie! aus diesen simplifizierten 
und pseudohistorischen Vorstellungen das ihm vorschwebende Ideal 
einer ausgewählten, der Führung in blindem Gehorsam ergebenen 
Ordenselite gezeichnet. 

Nach 1945, als den Phantasien über einen neuen Ordensstaat 
nationalsozialistischer Art das grausame und grausige Erwachen in 
einer schrecklichen \Virklichkeit folgte, wurde, wie zu allen Zeiten 
großer politisch-militärischer Zusammenbrüche und Katastrophen, 
nach den Schuldigen Ausschau gehalten, und zu diesen gehörte und 
gehört für viele in erster Linie Preußen. \Venn bisher die Verbin­
dungslinien zwischen dem Staat des Deutschen Ordens und dem der 
brandenburgischen Hohenzollern so stark betont worden waren, 
dann wurde mit diesem hohenzollerisch-bismarckischen Preußen nun 
auch der Ordensstaat dem Verdammungsurteil der Geschichte preis­
gegeben. Von unberufener, aber auch von berufener Seite ist dieser 
angeblich historische Zusammenhang immer wieder betont worden, 
ist darauf hingewiesen worden, daß im Staatswesen des Deutschen 
Ordens alle jene Elemente im Keim enthalten waren, die nicht nur 
als Saat im späteren Staate Preußen aufgingen und Frucht trugen, 
sondern die auch jenes auf gleichem Boden erwachsene Deutsche 
Reich Hitlers in seinem innersten \Vesen bestimmt hätten. Wer sich 
die Mühe macht, die Publikationen jener .Jahre nach 1945 daraufhin 
durchzusehen - und ich halte dies für eine eminent wichtige und 
notwendige Aufgabe -, wird zahlreiche Beispiele dieser im Grunde 
unehrlichen, weil von der eigenen Mitverantwortung ablenkenden 
oder auch einfach kenntnislos-törichten Inbezugsetzung zweier ver­
schiedener historischer Erscheinungen finden. Man denke etwa an 
das, was der Sozialpsychologe FRIEDRICH WILHELM FoERSTER, Trä­
ger des Willibald-Pirkheimer-Preises der Stadt Nürnberg - immer­
hin Ausgangspunkt der brandenburgischen Hohenzollern! - in 
diesem Zusammenhang als offenbaren Unsinn einer sehr breiten 
Öffentlichkeit in der „Neuen Züricher Zeitung" und in Publikationen 

D) J. HALLER, Die Verschwörung von Segewold (1316). In: Mill. a. d. livländ. 
Gesch. Bd. 20, 1908, S. 125 ff., bes. S. 151. 
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an anderer Stelle vorgesetzt hat 10). Man wird 1\hnliches aber auch 
bei dem wesentliche Forschungsergebnisse mitunter souverän igno­
rierenden, aber beüngstigend produktiven Publizisten FRIEDRICH 

HEER finden, insbesondere in seiner „Geistesgeschichte Europas" 11
). 

Nun hat solchem unverantwortlichen Urteilen, Reden und Schrei­
ben die Antwort nicht gefehlt, wenn sie auch zunächst auf sich 
warten ließ. Sie kam einmal aus den I\reisen jener Menschen, die 
als Kinder des Ordenslandes Preußen nicht bereit waren, eim• 
historische Tradition, der sie sich verpflichtet glaubten, leichtfertig 
über Bord zu werfen. Es sei gleich eingeschaltet, daß diese Tradition 
erst zu einem nicht unbedeutenden Teil wieder auflebte, als diese 
Menschen nicht mehr in ihrer Heimat weilten, sondern sie nun nur 
als Erinnerung in sich trugen. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man 
feststellt, dafl solches Traditionsbewußtsein erst geweckt worden ist, 
als die alle Heimat verloren war. Sie ist ein Stück geistiger Selbst­
behauptung in einer fremden Umgehung und sie mufl unter 
diesem Aspekt gesehen werden 12

). Zum anderen - und dies ist 
wesentlicher --- lehte die Forschung wieder auf, der es um nichts 
anderes, als um die wissenschaftlich saubere Erkenntnis ging. Das 
Bewegende dabei ist, daß sich dazu eine grolle Anzahl insbesondere 
jüngerer und junger Menschen bereit fand, denen diese fernen und 
zunächst auch kaum jemals erreichbaren Gd>iete nicht Heimat 
gewesen waren, sondern die-obwohl nicht unmittelbar betroffen -
eine Verpflichtung gerade für sich selbst spürten, ihre Aufmerk­
samkeit einem Gegenstande zuzuwenden, der auch sie anging. Dabei 
lebten zwar mancherlei alte Vorstellungen wieder auf, aber es wurde 
doch auch deutlich, daß dieser Ordensslaat Preußen nicht gesehen 
werden konnte und gesehen werden durfte als isolierte Erscheinung 
im Rahmen der sogen. ostdeutschen Kolonisation, sondern richtig 
nur zu verstehen war auf dem I Iinteq,:runde seines Lebens und 
\Virkens in allen Teilen des mittelalterlichen Heiches, ja, des mittel­
alterlichen Europa von Sizilien bis nach Skandinavien und von 
Frankreich bis nach Griechenland. Vernachliissigte Zeiträume, Per­
sönlichkeiten, Lebensgebiete, nicht erkannte Zusammenhänge sind 
aufgehellt worden 13

). Freilich fehlt es nicht an Versuchen, die von 
Treitschke sich herlt>if Pnde Auffassung des OrdPnsslaates und die 

10) F. \V. FOERSTEHS Vc>rdienste als Sexual- und Sozialpsychologe sollen nicht 
bezweifelt werden, wohl aber seine historischen Kenntnisse und seine historische 
1 ! rteilsfiihigkeit. 

11) Fnrnnn1c11 IIEEH, Geistesgeschichte Europas (Stuttgart 1958), S. 551; dort 
die kiistliche Stilblüte: .D(•r Aufstieg PrPuf.lens, eines calvinischen Heiters auf 
~lavisch-lutherischem, von Angst und Terror gt•pcitsd1tem HoU ... "; ruhiger ist 
sein Crlt·il in dem Buch: :\liltelaltcr (Ziirich l!lGI), S. 147 ff. 

12) Darauf weist nachdrücklich hin H. \VITTHA\I, Das Interesse an der Ge­
schichte (Göttingen 1958), S. 102 ff.; DEHS., Chcr die Figur einiger politischer 
Traditionen. In: Die \Veit als Geschichte, .Jg. 19. 1!15\l, S. 1\9 ff. 

13) \' gl. z. B. das erstmalig den ganzen Orden in seinen verschiedenen Zweigen 
darstellende \Verk des gegenwiirtigen Hochmeisters Dr. :\IAHIAN Tl'\ILEH, Der 
Deutsche Orden im \Verden, \Vachsen und \Virken bis 1-100 (\Vien 1\l5f>I; dazu 
'.\I. llELDIANN, Neue Arbeiten zur Geschichte des Deutschen Ordens. In: Histor. 
.Jh. 75, l\l;il\, S. 201 ff.; W. IIUBATSCH in: MIÜG LXIV, 1H56, S. 130 ff. 
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These vom „Bollwerk" unter dem Signum „Europa" oder „Abend­
land" fröhiiche lJrständ feiern zu lassen. die Ideale des Ordensritter­
lums -- selbstverständlich verstanden im Sinne einer rein innerwelt­
lichen 2ielsetzung - mit der Pflichtethik Kants in Zusammenhang 
zu bringen und damit nur in einer Transponierung auf alle jene 
Verbindungslinien zurüekzugreifen, die das Ordensland mit dem 
Staate Preußen verbunden haben sollen 14

). \Ver gar einen Blick in 
manche Publikation der Heimatvcrtriebenenverbände tut - ob sie 
dafür verantwortlich zu machen sind oder nicht, sei hier nicht erör­
tert -, dem drängt sich die Besorgnis geradezu auf, daß wir auf dem 
besten \Vege sind, ein völlig diffuses und jedenfalls verzerrtes Bild 
vom Staate des Deutschen Ordens in Preußen zu erhalten 15). 

Der Historiker sieht sich also wiederum vor die Notwendigkeit 
gestellt, den Verzerrungen und Konstruktionen der einen wie der 
anderen oder dritten Seite das Bild der geschichtlichen \Virklichkeit 
entgegenzuhalten, wie es sich aus den überlieferten Quellen ergibt, 
und an den \Vesenskern des sogenannten Ordensstaates zu erinnern. 
Die im letzten l\lenschenalter geleistete Forschungsarbeit, insbeson­
dere diejenige, die sich von dem lauten Lärm des Tages fernhielt, 
hat vieles anders beurteilen gelehrt. l\lehr noch als Erich Caspar 
sehen wir heute die Grenzen und die Bcdingtheiten dieses Gebildes, 
für das der Begriff „Staat" jedenfalls nicht von allem Anfang an 
passen will. \Vir sehen insbesondere die Umwelt, vorab die östliche, 
in die das Ordensland gestellt war, mit anderen Augen. Es mag 
daher versucht werden, wenigstens einige Fragen kurz zu behandeln, 
mehr, um Anregungen zu geben, als um Ergebnisse vorzulegen. 

Mit Recht hat Erich Caspar den innersten \Vesenskern des Deutsch­
ordensstaates und des ihn tragenden Ordens in seinem Charakter als 
geistlicher, auf den strengen H.egeln des abendländischen Mönchtums 
basierenden Institution gesehen. „Dieser willenlos mönchische Gehor­
sam ist das geistige Urelement der Ordensstaatsstruktur", schreibt 
er, „er ist völlig wesensverschieden vom germanischen Treuebegriff, 
dem Urelement der germanisch-romanischen Lehnsstaatenwelt." 
Hier sind zwei Dinge verknüpft: einmal der Hinweis auf die in § 1 
der Regel des Ordens in großartiger, auch sprachlich meisterhafter 

14) Besonders kraß bei E. \VEISE, Das \Viderstandsrecht im Ordenslande 
Preußen und das mittelalterliche Europa (Göttingen 1955); dazu meine Bespre­
chung in: llistor. Jb. 78, 1959, S. 247 ff.; vgl. auch W. HUHATSCH, Kreuzritterstaat 
und Hohenzollernmonarchie. Zur Frage der Fortdauer des Deutschen Ordens in 
Preuf.len. In: Deutschland und Europa, Festschrift für Hans Rothfels (Düsseldorf 
1951), S. 1 i9 ff.; DERS., Der Ausgang des Ordensstaates in Preußen. In: ders., Eck­
pfeiler Europas a. a. 0. S. 36 ff.; DERS., Der preußische Staat. Probleme seiner 
Entwicklung vom 16. bis zum 19 .. Jahrhundert. In: Jahrbuch der Alhertus-Uni­
versität zu Königsberg, Bd. 12, 1962, S. 107 ff. In allen genannten Arbeiten hebt 
\V. lIUHATSCII die Kontinuität Ordensstaat -preußischer Staat hervor. 

15) :\ur am Rande muß erwähnt werden, daß natürlich auch in der DDR über 
Ordensgeschichte gearbeitet wird, selbstverständlich im marxistisch-leninistischen 
Sinne. Indes. auch dieses gehört zu dem Gesamtbilde. Vgl. etwa ERICH DONNERT, 
Heinrich von Lettland und die Anfänge der Deutschherrschaft in Livland. In: 
Jahrbuch für Geschichte der UdSSH und der volksdemokratiscl1en Uinder Euro 
pas 3 (Berlin 1959), S. 331 ff. 
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Prägnanz zusammengefaßte Grundvoraussetzung der Ordensgemein­
schaft - die Ablegung der drei Gelübde 16

) - und zum anderen der 
entscheidende Unterschied, der den sogen. Ordensstaat von seiner 
abendländischen Umwelt durch das Fehlen jeglicher Lehnsbindung 
trennt 17

). 

Es erscheint unnötig, auf den geistlichen Charakter des Ordens 
hinzuweisen allerdings bedarf es wenigstens des Hinweises, daß 
die Regel Benedikts und die Regel des Ordens sehr starke Abwei­
chungen bei der Konstruktion der Spitze aufweisen. Der Abt ist 
abbas et papa seiner Mönche, er hört ihren Rat, aber er fällt seine 
Entscheidung allein aus eigener Verantwortung vor Gott. Die Bene­
diktinerregel gebraucht in cap. III das Bild vom Lehrer und den 
Schülern, um das Verhältnis zwischen Abt und Mönchen zu kenn­
zeichnen, aber sie sagt eindeutig: „Et audiens consilium f ratrwn 
tractet apud se, et quod utilius iudicaverit faciat" 18

). Der Hoch­
meister, der Landmeister, der Komtur dagegen sind in allen das 
Leben der Gemeinschaft berührenden Fragen an den Consens des 
Großen und des Kleinen Rats oder des jeweiligen Konvents gebun­
den, ja, sie dürfen keine Entscheidung fällen, ohne diese Gremien 
heranzuziehen 19

). Dieses Prinzip der kollegialen Entscheidung und 
Verantwortung ist konsequent durchgeführt. Wenn also auch die 
Persönlichkeit des jeweiligen Hochmeisters für die Geschicke des 
Gesamtordens und des Staates in Preußen von großer Bedeutung ist, 
so ist es in jedem Falle falsch, wie dies noch jüngst geschehen ist, 
zu erklären: „Die Geschichte der Hochmeister ist die Geschichte des 
Ordens ihrer Zeit" 26). Diesem kollegialen Prinzip hat sich Hermann 
von Salza beugen müssen - und seine überragende Persönlichkeit 
hätte, sollte man meinen, den Orden am ehesten monarchisch regie­
ren können. Es mag füglich bezweifelt werden, ob man, wie dies 
HERMANN HEIMPEL in seinem bekannten Essay getan hat, Hermann 
von Salza „Gründer eines Staates" nennen kann, wenn man weiß, 
daß er allein eigentlich gar nicht zu entscheiden hatte und in kriti­
schen Situationen auch nichts allein entschieden hat 21

). Die Beispiele 
- etwa der Rücktritt Gottfrieds von Hohenlohe in Memel 1303 im 

16) M. PERLBACH, Die Statuten des Deutschen Ordens (Halle a. S. 1890), S. 29. 
17) Vgl. darüber weiter unten S. 115 ff. Auf den germanischen Treuebegriff, den 

jüngst FRANTisEK GRAUS, Über die sogenannte germanische Treue. In: Historica 
I (Prag 1959), S. 71 ff„ aber auch W. VOGEL, Der Verbleib der wendischen Be­
völkerung in der Mark Brandenburg (Berlin 1960), S. 14 f. und Anm. 12 und 13, 
einer Kritik unterzogen haben, kann hier nicht eingegangen werden. 

18) S. Benedicti Hegula Monasteriorum, ed. D. C. Butler (Freiburg 1927) cap. 
III, S. 19. ,., "~l.i 

19) PERLBACH, Statuten a. a. D. (Hegel, § 27), S. 49. 
20) K. E. MURAWSKI, Zwischen Tannenberg und Thom (Göttingen 1953), S. 21; 

der Verfasser glaubt dies .aus der Verflochtenheit von Ordensmeister, Ordens­
bruderschaft und Ordensstaat" folgern zu dürfen (ebda.), obgleich er den Unter­
schied zur Hegel des hl. Benedikt kennt, damit die Ordensregel vergleicht (S. 16) 
und einen kurzen verfassungsgeschichtlichen Überblick anschließt. Hier ist über­
sehen der Deutschmeister als eigenständige Größe und die Möglichkeiten, die dem 
„inneren Hat" gegeben waren, die Politik des Hochmeisters zu beeinflussen. 

21) Hermann von Salza hat sich nachweislich einmal nur sehr mühsam gegen 
die :\lehrheit durchsetzen können. Caspar, a. a. 0. S. 99, Anm. 235. 

114 



Zusammenhang mit der Frage der Verlegung des Hochmeistersitzes 
von Venedig auf die Marienburg oder der viel bekanntere Fall der 
Absetzung Heinrichs von Plauen im .Jahre 1413 - ließen sich häu­
fen, zumal, wenn, was bisher nicht geschehen ist, eine Verfassungs­
geschichte des Ordens geschrieben wird. Es bedürfte genauer Unter­
suchung, wie das zum wesentlichen Teil aus der Templerregel her­
übergenommene kollegiale Prinzip sich entwickelt hat, wie ja im 
allgemeinen die Hegel, die Gesetze und die Gewohnheiten des Deut­
schen Ordens noch Hingst nicht genügend durchforscht sind. Ledig­
lich über die Strafgesetzgebung, die sich an die des Dominikaner­
ordens anlehnt, besitzen wir eine Untersuchung von GERHARD 
SCHMIDT 22

). In diesen Zusammenhang gehören auch die Probleme, 
die sich an die sogen. Orselnschen Statuten knüpfen. Auch hier wäre 
es wünschenswert, wenn eine Untersuchung zeigen könnte, in wel­
cher \Veise divergierende Kräfte innerhalb des Ordens versuchten, 
das kollegiale Prinzip zu überwinden. Gelungen ist dies bekanntlich 
erst dann, als die Not des Selbstbehauptungskampfes eine solche 
Lösung gebieterisch erzwang und die Konsequenz einer Umwand­
lung in ein weltliches Herzogtum, also einen Territorialstaat, nach 
sich zog. 

Damit sind wir bei der Kernfrage, um die es hier geht: der nach 
den Grundlagen des Ordensstaates in Preußen. Schon Erich Caspar 
hat mit vollem Hecht den Deutschen Ordensstaat mit den Kreuz­
fahrerstaaten der östlichen Mittelmeerwelt verglichen, die ja der 
gleichen Zeit und gleichen Impulsen ihrer Entstehung verdankt 
hätten, und auf die bedeutenden Unterschiede hingewiesen, die sich 
bei solchem Vergleich ergeben. Fand doch das Lehnswesen in diesen 
Staaten - man denke an die Assisen des Königreiches .Jerusalem -
seine schärfste Ausprägung, während dem Deutschen Orden bereits 
durch die Bulle Papst llonorius' III. vom 15. Dezember 1220 aus­
drücklich jede Lehnsbildung an irgendeine säkulare oder geistliche 
Gewalt verboten wurde. Es dürfte angebracht sein, sich den ent­
sprechenden Satz dieser Bulle ins Gedächtnis zu rufen. „Proliibemus 
insuper et omnimodis interdicimus, ne ulla ecc/esiastica secufarisve 
persona a magistro et fratribus eiusdem domus e.1:iyere oudeat f ideli­
ta/es, lwminia, iuramenta seu secularitates rcliquas, que a scc11lari­
bw; f requentontur" 23). Diese Vorschrift, erlassen inmitten der Aus­
einandersetzungen zwischen dem Deutschen Orden und König 
Andreas II. von Ungarn, hat den erstgenannten aus aller Lehnshin­
dung herausgenommen und ihn allein der Kurie unterstellt - die 
Einzelheiten hat Honorius III. in nicht weniger als 1 rn Urkunden 
sehr genau festgelegt, insbesondere auch, sofern es sich um die 
Stellung des Ordens zur - lediglich auf geistliche Funktionen be-

22) GERHAim SCHMIDT, Die Handhabung der Strafgewalt gegen Angehörige 
des deutschen Hitterordens (Kitzingen 1H54); der von Caspar, a. a. 0. S. \)3, 
Anm. 199, vorgetragene \Vunsch einer genauen Untersuchung der Statuten des 
Ordens ist unerfüllt geblieben. 

23) E. STREIILKE, Tahulae Ordinis Theutoniei (Berlin 189\l) Nr. 306, S. 275 ff. 
hier S. 276/77. 
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schriinklen hischüflichcn Gewalt handelte. Lehnstriiger konnte 
demnach der Orden nie sein. 

DiPs sind. so scheint es, Binsenwahrheiten, und man hätte es nach 
den Studifl1 \'Oll Erich Caspar über Hermann von Salza und die 
Gründung des Deutschordensstaates Preußen (die immerhin bereits 
1924 erschienen) kaum noch nötig, daran zu erinnern, daß der Orden 
ja eben n i c h t in das Lehnssystem hineingestelll, sondern mit voller 
Absicht aus diesem und damit aus jeder Bindung an eine andere 
Gewalt als die piipslliche herausgenommen werden sollle. Leider 
ist das Gegenteil der Fall. Die vielheniitzte Quellensammlung zur 
Geschichte des Deutschen Ordens von \VALTHER HUBATSCH 24 ) be­
ginnt nicht, wie man dies unbedingt erwarten dürfte, mit dieser für 
das ganze weitere Schicksal des Ordens so überaus hedeutungsvollen 
Bulle Jlonorius' III. von 1220, sondern mit der Goldenen Bulle von 
Himini vom Miirz 1226. die Friedrich II.. wahrscheinlich -- hier 
kann man unbedenklich Erich Caspar folgen - in Übereinstimmung 
mit Hermann von Salza für den Deutschen Orden ausgestellt hat . 
. Ta, dieses Pergament wird mitunter als die Gründungsurkunde des 
Deutschen Ordensstaa tes ausdrücklich bezeichnet. 

Nun kann es hier nicht unsere Aufgabe sein, zu wiederholen, was 
an Argunwnten für und wider diese angebliche Grundlegung des 
Deutschen Ordensstaatcs durch die Goldbulle von Himini bereits 
in der Diskussion zwischen .TULIUS FICKER und EHNST \VEHMING­
HOFF vorgehracht worden ist und was dazu Erich Caspar in seiner 
grundlegenden Studie heigetragen hat 25

). Ergänzend darf auf die 
Bc•ohachtungen von ED:\tuND STENGEL üher das Verhiillnis von 
Hochmeister und Hcich hingewiesen werden 26

). Nur wenige Bemer­
kungen seien gestattet. Ganz sicher ist :runiichst, daß die Goldbulle 
von Himini sich gegen piipstliche Ansprüche richtet und eine ver­
steckte Polemik gegen dieselhen enthiil!. Sie gehört damit in den 
Zusammenhang jenes Kampfes zwischen imperiwn und sacerdotium 
über die plenitudo potestatis, über den es eine überaus wichtige, in 
ihren Ergebnissen leider nur in einem Aufsatz veriiffentlichte Frei­
burger Dissertation von ALFHED HoF gibt 27). Die Goldbulle von 

24) \Y. lleBATSCH, Quellen zur Geschichte des Deutschen Ordens (Göttingen 
l\lfi4); die Nr. 1-t enthallPn die Griindungsgpschichte, Ausziige aus dC'n Statuten, 
die Schenkung des Burzenlandes und die Privilegierung des Deutschen Ordens in 
BiihmPn. Nr. !i, die Goldbulle von Himini ist das erste Privilegium Generale. 
Cnsere Ausführungen dürften deutlich machen, daß man die Stellung des Ordens 
im mittelalterlichen Imperium nicht richtig verstPlien kann, wenn man diese 
Grundlagen seiner Existenz ignoriert. Es geniigt auch nicht, mit Caspar die in 
Regel, Gesetzen und Gewohnheiten fixierten Bestimmungen, soweit sie 11. a. aus 
d<•r Templerregel stammten, nur unter dem Gesichtspunkt dPr Tradition und 
kons!'l"YaliYt'f Bewahrung des Althcrgehrachlcn zu sPhcn. Es handelte sich 11m 

wes e n h a f t e Ziige auch der neuen On!Pnsgriin<lung. 
25) CASI' AH, a. a. 0. S. 12 ff. 
261 EIHl\':'(D E. STE:--;GEL, llochmcisler und Heich. In: Zs. f. H<•chtsges!'h., 

germanist. Abt. !i8. t!l:l8, S. 178 ff.; TH. ~IAYER, Fiirskn und Staat (\Yeimar rn;,o), 
S. 21:1 ff.; Studien iih<•r den Staat des ])putschmeisters sind demnächst Yon II. H. 
l!of!llann zu ••rwartt'n; sie wenkn das Bild Yermullich diffen•nzieren. 

27) ALFRED IloF, .. Plenitudo polcstatis" und "imitatio imperii" zur Z<'it Inno­
Zt'nz· 111. In: Zs. f. Kirchengeschid1le, ·1. Folge>, l\', Bd. ßß, S. ;\\)ff. 
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Himini nimmt hekanntlich das Kulmerl:rnd. die Schenkung Konrads 
von Masowien, und alle künftigen, den Heiden abzugewinnenden 
Gebiete des Ordens in den kaiserlichen Schutz, verleiht dem Hoch­
meister die Regalien für die Gebiete, gesteht ihm die Gerichtsbarkeit 
zu (iurisdictio ), ferner die Landesherrschaft ( potestas) und stellt 
ihn in dieser Beziehung - es möchte dies betont sein - den übrigen 
Hcichsfürsten gleich ( quod idem magister et successores sui iurisdic­
tirmcm et potestotem illam habeant et e.rercNmf in terris suis, q1wm 
aliq11is princeps imperii melius lwbere dinoscitur in terrn s1w, quam 
Jiabet) 28

). Es ist müßig, zu betonen, daß der Kaiser hier natürlich 
nur als monarclw nwndi und damit auch als Leiter des Missions­
werkes spricht und daß die gesamte Urkunde -- es sei auf Erich 
Caspar verwiesen einerseits als Dokumentation kaiserlicher An­
sprüche auch in diesem Gehiet anzusehen ist - 1224 halle Fried­
rich II. ein Manifest an die Völker des östlichen Baltikums erlassen, 
:m das man sich erinnern rnul.l, obgleich beide UrkundPn bemerkens­
werte Unterschiede in der Auffassung der :\lissionsaufgabe erkennen 
Inssen ~P) --, daß aber die Goldbulle von Himini zugleich das Maxi­
mum jener Forderungen darstellt, die Hermann von Snlza dem Her­
zog Konrad von Masowien zu stellen gewillt war. Es war in jenem 
Zeitpunkt ja auch nichts weiter zu tun, als ein derartiges Programm 
aufzustellen - und bekanntlich hat es noch vier .Jahre gedauert, bis 
es im Vertrag von Kruschwitz schließlich zu einer Einigung zwischen 
Hochmeister und Herzog gekommen ist. Eine einleuchtende und 
:msprechende Vermutung, daß Hermann von Salza in der Zwischen­
zeit versucht habe, seinem Orden auf Zypern jenes territoriale 
Fundament zu schaffen, von dem aus sich weiter operierC'n ließ, 
hat "' ALTHEH HUBATSCH vorgetragen 36

). Auf alle Fiille, und dies 
ist nachdrücklich festzustellen und zu unterstreichen, ist die Gold­
bulle von Himini kein Dokument, das in irgendeiner \Veise das 
Verhältnis des Ordens zum Heiche regelte - im Gegenteil, es war 
bewußt offengelassen und mit keiner Silbe berührt. Hermann von 
Salza war über die Ansichten an der Kurie genauestens informiert 
und hnt den Charakter seines Ordens als geistliche Genossenschaft 
niemals in Zweifel ziehen wollen - er hätte sich damit seines eigent­
lichen Auftrages begeben. Gerade Hermann von Salza aber hat die 
lJnterstiitzung ckr Kurie gegen dPn Ungarnkönig in dPn AusPin-

28J Daß der Hochmeister nicht Reichsfürst wurde, ist durch Julius Ficker, 
Ernst \Verminghoff und Erich Caspar erwiesen worden (Caspar, a. a. 0. S. 15 ff.) 
Die Meinung, der Ilochmeisler sei Reichsfürst geworden, hält sich nicht nur in 
populären Schilderungen (ohne Kritik jüngst noch zitiert in dem an sich ver­
dienstlichen und wohlmeinenden Heiseberic11t von AUGUST SCHOLTIS, Heise nach 
Polen, :\Iiinchen 1962, S. 125, nach einer Schrift aus der nationalsozialstischen 
Zeit), sondern auch in Schulbüchern. 

29) G. A. Do:-.NER, Das Kaisermanifest an die ostbaltischen Völker vom \fiirz 
122·1. In: :\litt. des \Vestpr. Geschichtsvereins 1928, S. 8 ff.; dazu E. :\IASCllKE in: 
Altpreußische Forschg. VIII, 1931, S. 152 ff.; G. A. DONNER, Kardinal Wilhelm 
von Sahina, Bisd10f von Modena (Helsinki 1929), S. 83 ff.; FRIEDRICH KOCH, 
Livland und das Reich bis zum Jahre 1225 (PosPn 1943), S. 57. 

30) \V. IIUBATSCll, DPr Deutsche Orden und die Reichslehnschaft iiher Cypern 
(:\'a"hrichlen ch•r Akademie d. \Viss. Göttingen, phil.-hist. KI. .Jg. 1%f>, :\'r. 81. 
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:mdersetzungen um das Burzenland erfahren - er wiire ja nicht der 
kluge Staatsmann gewesen, als den ihn die Zeitgenossen schätzten 
und die Nachwelt his heule verehrt, hiitte er dies nicht völlig klar 
erkannt. Die Goldbulle von Himini bedeutet also auch in keiner 
\\'eise eine Art \' crfassungsgrundgesetz für den späteren Ordens­
s l a a t, der weder zum Hcich gehörte, noch in irgend einer \Veise 
--- es sei denn lediglich dadurch, daß die Ordensdiplomatie es ver­
stand, sich mit den jeweiligen deutschen Königen oder römischen 
Kaisern gut zu stellen und ihren Schutz zu erbitten - der Herr­
schaft dPs deutschen Königs unterstand. \Venn nun die Ordens­
diplomatie bereits seit den Zeiten Friedrichs II. und seiner Gegen­
könige Heinrich Haspe und \Vilhelm von Holland sich alle Privi­
legiPn, Schenkungen usw. bestiitigen ließ, dann bezogen sich diese 
selhstverstiindlich nur und ausschließlich auf die Besitzungen im 
Heich -- und auf das l ::109 erworbene Pommerellen, wie sogleich 
noch zu zeigen SPin wird -, niemals aber auf den sogen. Ordens­
staat im cigenllichen Sinne, d. h. auf Preußen. Eine Untersuchung 
der Schutzprivilegien der Könige und Kaiser für den Deutschen 
Orden steht noch aus, so notwendig sie wiire. Soweit bisher zu sehen 
ist, sind sie alle noch vorsichtiger gehalten, als die Goldlrnlle von 
Bimini. mit der einen Ausnahme der Schenkung Ludwigs von 
Bayern an den Deutschen Orden von l:~:n über Litauen und sein 
Schutzprivileg vom .Jahre vorher 31 ). Freilich haben die Ordens­
hriid<'r diese Schutzprivilegien auch in ihrer diplomatischen Ausein­
andersetzung inshesondere mit Polen, seit 138() mit Polen-Litauen 
zu nützen gewul3t, aher niemand ist sich im Orden jemals darüber 
im unklaren geweseen, daß der Orden der Kurie unterstand, und 
es ist kein Zufall, daß er hier einen stündigen Prokurator unlerhielt. 
KURT FORSTREUTER hat jüngst die Geschichte der Generalprokuralo­
ren his 140:~ lwhandell, und HANS KoEPPEN verdanken wir die 
Edilion der üheraus wichligen Berichte des Gencralprokurators Peter 
von \Vormditt ( 140:~---l 4 HJ) 32

). Für die Stellung des Ordens in 
Preußen ist nur von entscheidender Bedutung die bekannte Bulle 
l'up::il Gn:f.(ur::; IX. YOIII :l. August 12;}4 ""). I\aher uml Ilochmeister 
weillen damals heide am piipsllichen Hof, und es ist anzunehmen, 
daß J krmann von Salza auch hie1·hei EinfluJ3 auszuüben versucht 
hat. Caspar hat frslgeslellt, daß die ErkHinmg des Papstes, er nehme 
das von Jlerzog Konrad von Masowien dem Orden geschenkte Kul­
merland und denjenigen Teil des Preußenlandes, den der Orden für 
den christlichen Glauben gewonnen habe, in den Schutz des hl. Petrus, 
auch den Erkliirungen für das Burzenland entsprüche. Dann 
fr<>ilich folgt eine überraschende \Vendung: „Ceterum in eadem terra 

:!11 '.\!. llEIN, Die Verleihung Litauc>ns an d(•n Deutschen Orden durch Kaiser 
Ludwig den Bayern i .. J. t:fä7. In: Altpreuß. Forschg. 19 (1942), S. :3ß ff.; dazu 
Prt>uf.I. l'rk. Buch III, 1. Nr. 1:34. 

32) Die Berichte der Generalprokuratoren des Deutschen Ordens an der Kurie. 
Bd. 1. K. FoRSTHEUTER, Die Geschichte der Generalprokuratoren von den An­
fiingt>n bis l IO:i !Giillingen HHH); Bd. II. II. KoEPPEN, Peter von \Vormditt 
(140:1--141!11 (Göttingen 19(\()). 

:i:l) Pn·ul.\. 1·rk. Buch l, 1. !\r. 108, S. 8:1181; dazu Caspar, a. a. 0. S. :lt ff. 
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dispositioni sedis apostolice reservamus, ut per ipsam, cum vobis 
propitiationis divine munere oblata eiusdem terre spatia contigerit 
obtinere ac de statu ipsius per vos plenius fuerimus informati, ordi­
netur de construendis in ipsa ecclesiis et instituendis ibidem clericis, 
cpiscopis et prelatis aliis, necnon de providendo, quod iidem de prae­
fata terra congruam habeant portionem, et quod promissiones et 
pactiones, quas presentibus habitatoribus eiusdem terre fecisse nos­
cimini aut futuris facietis, in postremum a vobis valeant ol>servari, 
et quod in recognitionem dominii et percepte a sede apostolica liber­
tatis ecclesie Romane census annuus persolvatur, sicut in domino ac 
bonorem ecclesie ac utilitatem vestram visum f uerit expedire" 34). 

Drei Dinge sind in diesem Satz zusammengefaßt: einmal der Vor­
behalt der Kurie, die kirchliche Organisation und die Einrichtung 
\On Bistümern zu gegebener Zeit vorzunehmen, wenn es dazu an 
der Zeit sei und entsprechende Informationen vorlägen; zum anderen 
die Anerkennung der den zum Christentum bekehrten Einwohnern 
des Landes gemachten Zusicherungen und Versprechungen; drittens 
die Anerkennung der päpstlichen Oberherrschaft durch die Fest­
legung eines Rekognitionszinses. Mit Händen zu greifen ist die Er­
fahrung, die die Kurie in Livland und bei der Auseinandersetzung 
zwischen den dortigen Bischöfen und dem Orden der Schwertbrüder 
gemacht hatte 35). Wenige Monate vorher hatte Wilhelm von Modena, 
der bereits 1227 einmal nach Livland entsandt worden war, erneut 
seine Beauftragung mit einer Legation in Livland und Preußen er­
halten, ein Mann, dessen Persönlichkeit die Gewähr bot für eine 
gerechte Lösung von Streitfragen und eine wohlwollende Beurteilung 
der Absichten des Ordens 36

). Auch in Livland hatte bereits Inno­
zenz III. die Neubekehrten gegen Rechtsminderung in Schutz neh­
men müssen 37), und es ist ganz deutlich, daß die Kurie hier auf diese 
Erfahrungen zurückgreift und die Neugetauften schützen will - der 
Friede von Christburg ist hier sozusagen vorweggenommen. Ent­
scheidend für unsere Fragestellung ist die letzte der drei Bestimmun­
gen, die ganz unbezweifelbar eine päpstliche Oberherrschaft festlegt. 
Damit wird, wie Caspar bereits festgestellt hat, über die in der Gold­
bulle von Rimini dem Orden zugestandene Landesherrschaft still­
schweigend hinweggegangen und dies zu einem Zeitpunkt, da 
Kaiser und Hochmeister an der Kurie weilten! Daß hier bewußte 
Absicht im Spiel ist, dürfte kaum bezweifelt werden. Die Einrichtung 
von Bistümern, die 1243 Wilhelm von Modena vornahm, hat den 
Orden ein volles Drittel des von ihm unterworfenen Gebiets gekostet, 
und wenn es ihm auch im allgemeinen gelungen ist, dies dadurch 
wett zu machen, daß drei dieser Bistümer und ihre Domkapitel ihm 

34) Preuß. Urk. Buch a. a. 0. S. 84. 
35) Darauf weist mit Nachdruck Caspar, a. a. 0. S. 36, hin. 
36) G. A. DONNER, Kardinal \Vilhelm von Sabina, a. a. 0. 
37) Livl. Urk. Buch I, Nr. 13, 54, 71, 97; weitere Ermahnungen Innozenz' III 

(von 1214/15) teilt mit: L. ARBUSOW, Römischer Arbeitsbericht I (Acta Univer­
sitatis Latviensis XVII, Riga 1928), S. 323. 
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inkorporiert wurden 38) --- lediglich im Ermlande gelang dies be­
kanntlich nicht -, bedeutet es theoretisch und z. T. auch faktisch 
eben eine Einschränkung seiner Landesherrschaft, die sich im 15. Jh. 
empfindlich bemerkbar machte. Was nun die in die Formen des 
Lehnrechts gekleidete Oberherrschaft des Papstes über das Ordens­
land anlangt, so muß daran erinnert werden, daß lwreits Caspar sehr 
richtig gemeint hat, es habe sich „um ein reales, kein bloß formales 
Recht" gehandelt, zumal der Papst direkten Zugang zur Bevölkerung 
des Prußenlandes besaß: sie stand seit dem 31. Dezember 1224, als 
Honorius III. auf Betreiben des Bischofs Christian, des vom Orden 
verdrängten Prußenmissionars, ein entsprechendes Schutzverspre­
chen gab, das Gregor IX. 1227 expressis verbis erneuert hatte, unter 
dem Schutz des Papstes 39). Daß die Prußen dies wußten, beweist 
ihre Appellation an die Kurie, die den Vertrag von Christburg 1249 
nach sich zog. Caspar hat sehr mit Recht darauf hingewiesen, daß 
die Vorstellung, die Neubekehrten seien Schutzverwandte des Pap· 
stes, gerade bei Gregor IX. in dessen Bestätigung des Vertrages von 
Kruschwitz ausgesprochen wird, wobei auf den päpstlichen Legaten 
\Vilhelm von Modena als eine päpstliche Instanz im Lande selbst 
verwiesen wird 46

). Die Herrschaft der Ordensritter soll sich über­
lumpt nur auf das Land der Heiden erstrecken, die noch 
nicht für das Christentum gewonnen sind. Selbst in der Bulle von 
Rieti wird bestimmt, daß der Orden das geschenkte und gewonnene 
Land besitzen soll „ita ut per vos aut alios dicta terra nullius un­
quam subjiciatur dominio potestatis" 41

). Das heißt doch nichts an­
deres - und es muß Caspar recht gegeben werden, daß dieser 
überaus wichtige Zusatz zur Übertragung des Kulmerlandes und 
Prußenlandes durch den Papst wenig beachtet wird, - als daß die­
ses neu dem Christentum gewonnene Land weder der Herrschaft der 
Ordensbrüder noch irgendeiner anderen Gewalt unterworfen werden 
soll, mit anderen \Vorten: an der Kurie dachte man gar nicht daran, 
„einen neuen Staat in Preußen zu schaffen, auch keinen päpstlichen 
Lehnstaat, wie etwa Sizilien. Preußen wird in der Bulle vielmehr 
lediglich als Missionsgebiet betrachtet, dessen erste, wie alle künfti­
gen christlichen Bekenner im voraus den apostolischen Schutz genie­
ßen und sich kraft desselben der Garantie ihrer Freiheit direkt unter 
Rom erfreuen. Der deutsche Orden ist der Bestimmung der Ritter­
orden gemäß zum Kampf gegen die H e i d e n nach Preußen gerufen, 
und wird zum Dank für das bereits Geleistete und zur Aufmunte­
rung für seine weitere Arbeit mit dem Lande, wie er es erobernd 
Schritt für Schritt in das Eigentum des apostolischen Stuhls bringt, 
belehnt. Sein Anspruch betrifft lediglich das den Heiden im Kampf 
abgenommene Land. Jede freiwillige Bekehrung der Heiden setzt 

38) Vgl. dazu jetzt B. PosCHMANN, Bistümer und Deutscher Orden in Preußen 
12,13--1525. Diss. Münster 1960 (gedruckt 1962). 

39\ CASPAR, a. a. 0. S. 34. 
401 CASPAR, a. a. 0. s. 32. 
41! Preuß. l'rk. Buch I, 1, Nr. 108 a. a. 0. 

120 



diesem Recht automatisch Schranken" 42
). Innozenz IV. hat dies 1253 

nochmals ausdrücklich bekräftigt. 

Gewiß, auch die Bulle von 1234 war nur ein Provisorium und 
schuf nicht eine verfassungsmiißige Grundlage. Caspar hat schon 
darauf hingewiesen, daß die Frage offen bleibt - und geblieben 
ist, wie man ergänzend hinzufügen kann - was denn mit dem 
Lande, das der Orden den nicht bekehrungswilligen HeidPn abge­
nommen hatte und das ihm doch übertragen war, anfangen sollte. 
Hermann von Salza, der die kuriale l\lissionstheorie kannte, hat ihr 
1226 dadurch zu widerstreben versucht, daß er sich vom Kaiser die 
Herrschaft über Bekehrte wie Ungläubige ausdrücklich bestätigen 
ließ 43

). Aber wenn man hier auch feststellen mag, daß der Hoch­
meister die Bekehrungsabsicht hinter der der Errichtung einer Lan· 
desherrschaft zurücktreten ließ, so ist um die Tatsache nicht herum­
zukommen, daß der Orden k e i n e n St a a t zu g r ii n den, so 11 -

der 11 Mission zu t reiben hatte. Seil 12H8 haben ihm dies 
seine ältesten Feinde, die Higaer Bürger und der Erzbischof von 
Riga, auch vorgeworfen, wobei - sehr bezeichnend übrigens, weil 
dadurch deutlich wird, wie genau man über die Aufgaben des 
Ordens Bescheid wußte wörtlich aus der Bulle von 12;~4 zitiert 
wird 44

). Es sind die gleichen Argumente, die später die Polen dem 
Deutschen Orden entgegengehalten haben 45

). 

Näheres Zusehen ergibt also, daß die Grundlagen, auf denen der 
sogen. „Staat" des Deutschen Ordens ruhte, brüchig waren. Mit 
Recht weist Caspar darauf hin, daß Hermann von Salza zu einem 
Kompromiß genötigt war, das ihn zwang, die einander ausschließen­
den Anschauungen von Kaiser und Papst beide bestehen zu lassen, 
ohne einP Entscheidung herbeizuführen. „Die preußische Gründung 
war als autonomer Staat geplant, sie mußte aber zugleich als ein 
Missionsunternehmen unter püpstlicher Sanktion ins Leben tre­
ten" 46

). Es ist daher völlig richtig, wenn Caspar davor warnt, dieses 
Gebilde, dessen Konturen sich bei den guten Fortschritten, die die 
Unterwerfung und Bekehrung zunächst machte, sehr bald abzeich­
neten, einen „Missionsstaat" zu nennen, weil dies die päpstliche 
Auffassung ausgeschlossen hätte. Man wird daher das Ordensland, 
dessen Staatwerdung früh begann, korrekt als Missions gebiet 
bezeichnen müssen, bestenfalls als 0 r den s t er r i t o r i um. Dabei 
ist stets darauf hinzuweisen, daß alle Abmachungen, die der Orden 

42) Ebda. S. 35. 
43) Ebda. S. 37. 
4 4 ) Livländ. l;rk. Buch II, Nr. DCXVI; abgedruckt auch in: Das Zeugenverhör 

des Franciscus de ~loliano, hrsg. v. A. Seraphim (Königsberg 1912), S. 162 ff. 
45) Lites ac res gestae inter Polonos Ordinemque cruciferorum, 3 Bde. 

(Posen/,\'arschau 1890--1935); wichtig in unserem Zusammenhang die Prozesse 
von 1319 und 1339 in Bd. 1. 

46) ~lit dieser Formulierung, die Hermanns von Salzas Absicht deutlich zu 
machen versucht, zugleich aber auch die ihr gesteckten Grenzen erkennen läßt, 
versucht Caspar, a. a. 0. S. 54, das Wesen dieses merkwürdigen Gebildes zu 
fassen. F. L. CARSTEN, The Origins of Prussia (Oxford 1954), S. 7, spricht von 
„a slrong ecelesiastical principality". 
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traf und die die Kurie bestätigte, unter dem Vorbehalt standen, den 
der Text des Vertrages von Christburg vom 7. Februar 1249 ent­
hält: "saluis in omnibus apostolice sedis auetoritate et obedientia, 
dominio et iure" 47). An dieser Haltung der Kurie hat sich auch in 
den kommenden .Jahrhunderten grundsätzlich niemals etwas geän­
dert. Das heißt aber nichts anderes, als daß dieser sogen. Ordens­
staat in Preußen im Grunde für sie stets ein der ihr unterstehenden 
geistlichen Genossenschaft der fratres lwspitalis sanctae Marie Teu­
tonicorum zugewiesenes Territorium war, über welches sie selbst 
- da es unter dem Schutz des hl. Petrus stand - die Oberhoheit 
ausübte. 

Ich glaube, daß dieser hier etwas umständlich geführte Beweis, 
der bereits längst Bekanntes in die Erinnerung zurückrufen sollte, 
uns endlich davon abbringen müßte, den sogen. Staat des deutschen 
Ordens als das „Bollwerk" des Deutschtums im Osten usw. zu 
bezeichnen. Es sind weder deutsche noch (moderne) abendländische 
oder (moderne) europäische Antriebe gewesen, die die Kurie zur 
Unterstützung des Ordens ,·eranlaßt haben. sondern allein und aus­
schließlich c h r ist l ich e, dazu noch in einer Zeit, in der die Ge­
fahr des Mongoleneinfalls erst drohte - man wußte bekanntlich an 
der Kurie schon längst davon, und HANS PATZE hat jüngst sehr 
richtig auf diese Zusammenhänge hingewiesen 48) -, dann eintrat 
und schliel.llich wie ein fernes Gewitter noch lange am Horizont 
stand. 

Man wird sich nun zu fragen haben, wann der Orden sich ent­
schlossen hat, ungeachtet der brüchigen Grundlagen seiner Herr­
schaft im Prußenlande - auch der große Pruf3enaufstand von 1260 
konnte ja lediglich zur Begründung für die Aufhebung des Vertrages 
von Christburg herhalten, zu mehr nicht! -, den Aufhau eines 
Territoriums nach dem Muster der Fürstentümer im Reich zu 
wagen; wir wollen immerhin ein Fragezeichen setzen bei der oft 
wiederholten Behauptung, Hermann von Salza habe eine Staats­
gründung vorgeschwebt. In den .Jahren bis 1283, bis zur Umsiedlung 
der letzten Sudaner in das Sam land, waren insbesondere die östlichen 
Gebiete auch noch ungesichert. Gleichwohl läßt sich der Zeitpunkt, 
zu dem die Ordensleitung sich enlschlossPn haben muß, an die terri­
toriale Konsolidierung zu denken, verhältnismäßig genau bestimmen 
- zugleich wird damit die Wende vom Ordensterritorium zum 
Ordensstaat deutlich. 1276 läßt sich der Orden das Land Mewe auf 
dem linken \Veichselufer von Herzog Sambor von Ponunerellen 
übertragen 49

). Es ist dies der erste Schritt zur Festsetzung in einem 
längst christianisierten, kirchlich fest organisierten Lande, in dem 
den Orden keinerlei Aufgaben der Heidenbekämpfung erwarteten. 
Zur gleichen Zeit beginnt sich das Ende der Tätigkeit im HI. Lande 
abzuzeichnen, erwerben auch die .Johanniter große Besitzungen auf 

47) Preul3. ürk. Buch I, 1, Nr. 218, S. 158 ff. 
4R) II. PATZE, Der Frieden von Christburg vom Jahn• 12-rn. In: .Jahrbücher 

fiir die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands Bd. 7 (1958), S. 40 ff. 
49) Pommerellisches ürk. Buch T, Nr. 278. 
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Zypern und vor allem auf Rhodos. 1191 fällt Akkon, der Orden 
verliert seine dortigen Besitzungen, der Hochmeister siedelt zu­
nächst nach Venedig über. Aber sehr bald wird der Ordensleitung 
durch die Haltung der Seerepublik zum Bewußtsein gebracht, daß 
sie nicht erwünscht ist, sowohl durch ihre guten Beziehungen zum 
römischen König, wie zur Kurie. Die Ordensleitung hat mm seither 
planmäßig das Ziel verfolgt, ganz Pommerellen, das 1294 auf 
Grund eines Erbvertrages an Großpolen gefallen war, zu erwerben. 
Die einzelnen Phasen der Auseinandersetzungen sollen uns hier nicht 
beschäftigen 50). Sie endeten bekanntlich mit dem Vertrag zu Soldin 
vom 13. September 1309 51

), auf Grund dessen der Orden den bran­
denburgischen Askaniern ihre - bei näherem Zusehen freilich 
zweifelhaften Erbansprüche auf Pommerellen mit Danzig um 
10 000 Mark Silbers abkaufte. Im Lager vor Brescia, also auf dem 
Romzuge und angewiesen auf die Hilfe, die ihm der Orden in Italien 
zuteil werden ließ, bestätigte König Heinrich VII. am 12. Juli 1311 
diesen Kauf 52

). Offenbar hat der Orden auch versucht, an der Kurie 
den Kauf bestätigen zu lassen, allein die Bulle vom 28. März 1310, 
die Clemens V. ausstellte, enthält nur eine allgemeine Bestätigung 
aller Besitzungen und Rechte des Ordens einschließlich derer, die 
ihm von den Kaisern zuteil geworden seien 53

) -- ein Hinweis auf 
Pommerellen fehlt, und zudem darf nicht vergessen werden, daß 
gerade in dieser Zeit der Prozeß gegen den Orden an der Kurie lief, 
den der Erzbischof Friedrich von Biga angestrengt hatte 54). Das 
Zeugenverhör des Franciscus de Moliano von 1312 gibt einen Ein­
blick in die schwelenden Spannungen 55). Indes war der Orden, 
vertreten, vielleicht schon seit 1305, durch einen klugen General­
prokura tor in A vignon, Konrad von Bruel 56), genau über die 
schwache Stellung Papst Clemens V. gegenüber Philipp dem Schönen 
von Frankreich unterrichtet, so daß der Zeitpunkt der Erwerbung 
Pommerellens unter Mißachtung der Rechte und Ansprüche, die 
\Vladyslaw l~okietek von Großpolen und Kujawien darauf glaubte 
erheben zu können, außerordentlich geschickt gewählt war. 

Mit der Übersiedlung des Hochmeisters auf die Marienhurg und 
der Erwerbung Pommerellens mit Danzig ist die Territorialstaats­
bildung des Ordens vollendet. Seither kann man vom Ordensstaat 
sprechen. Aber es war ein Staat, an dessen Spitze der gewählte 
Repräsentant einer geistlich-ritterlichen Genossenschaft stand, die, 
wie an anderer Stelle angedeutet wurde 57

), sich aus Menschen zu­
sammensetzte, denen in der Hegel sonst der Aufstieg zur Landesherr-

50) G. DIERFELD. Die Verwaltungsgrenzen Pommerellens zur Ordenszeit. In: 
Altpreuß. Forschg. 10 (1933), S. 9 ff. 

51) Pommerell. Urk. Buch I, Nr. 676. 
52) Preuß. Urk. Buch II, Nr. 37, S. 23 f. 
53) STREHLKE, Tabulae !l. a. 0. Nr. 675. 
M) Vgl. oben Anm. H. 
55) Ebda. 
56) FoRSTREUTER, Die Geschichte der Generalprokuratoren a. a. 0. S. 76 ff. 
57) '.\L IIELLMANN, Bemerkungen zur sozialgeschichtlichen Erforschung des 

Deutschen Ordens. In: Hist. .Jh. 80, 19fü, S. 12" ff. 
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schaft nicht gelungen wiire und die hier eine Art kollektiver Landes­
herrschaft auszuüben vermochten. Es war ein Staat, der im Grunde 
auf dem Gegensatz zwischen Kaisertum und Papsttum Jwruhle. Die 
vielgewandte Ordensdiplomatie hat es verstanden, viele .Jahrzehnte 
lang die in der Grundanlage des Ordensstaatcs klaffenden \Vider­
sprüche zu verschleiern. Sie paßte sich einmal den kaiserlichen, ein 
andermal den päpstlichen Anschauungen an, j<' nachdt>m. Bekannt 
ist jenes ärgerliche \Vort Kaiser Sigismunds, der Onkn verstehe es 
immer, sich jeder Oberherrschaft zu entziehen. \Volle der Papst 
etwas von ihm, so erklärten die Ordensritter, sie stünden unter dem 
Kaiser, und wollte der Kaiser sie seinen Pliinen unterordnen, so 
behaupteten sie, sie ständen unter dem Papst. Damit traf Kaiser 
Sigismund im Grunde genau das \Vesen dieses merkwürdigen staat­
lichen Gebildes, das im Grunde nur in dieser unklaren und schwan­
kenden Stellung zwischen den beiden universalen l\lächtcn zu be­
haupten war. 

Freilich, solche schwankende Stellung hat nicht verhindert, daß 
sich eine merkwürdige Staatsräson herausbildete. In den Prozessen 
des 14. und 15. Jahrunderts ist dem Orden vorgeworfen worden, er 
habe die christliche Mission in den östlichen Nachbarländern behin­
dert, wenn ihm diese seine Existenzberechtigung oder augenblick­
liche politische Absichten zu behindern schien 58). Dies ist, minde­
stens für einige konkrete Fälle, die im Zeugenverhör des Franciscus 
de Moliano zur Sprache kommen, richtig 59). Ebenso richtig ist, daß 
die Besetzung Pommerellens unschöne Begleiterscheinungen ·- auch 
die Zerstörung von Kirchen - mit sich gebracht hat, wie die Prozeß­
akten erkennen lassen 60). \Vie aber vertrug sich dies mit seinem 
ursprünglichen Auftrag? Die Frage ist früh von den Gegnern des 
Ordens gestellt worden, wie uns scheinen will, mit einigem Hecht. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts hat sich daher der Orden, zu­
nächst in vorsichtiger \Veise, seit dem Ersten Frieden von Thorn 
ganz offen, an eine politische Kraft gewandt, die er, der die Ver­
hältnisse in Böhmen so gut kannte und genau beobachtete, dort 
vielleicht zuerst kennengelernt haben könnte: das Nationalbewußt­
sein. Briefe des Hochmeisters Paul von Husdorf an deutsche Reichs­
fürsten deuten in diese Hichtung 61 ). Es ist kein Zufall, daß Kaiser 
.Maximilian 1. zu Ende des 15. Jhs., auf dem Freiburger Heichstag 

5~1 Vgl. das Zeugenverhör des Franciscus de Moliano a. a. 0. Lites ac gestae 
a. a. 0. Bd. I. 

59) Vgl. dazu M. HELLMANN. Das Lettenland im Mittelalter (Köln/'.\liinster 
1954), S. 191 ff. 

60) Litcs ac res gestae a. a. 0. Bd. I, S. 28. 
61) Es wäre reizvoll, zu untersud1en, seit wann der Orden betont als deutsd1 

auftritt. Bei Paul von Husdorf steht das Christlid1e durchaus noch im Vorder­
grunde, auch wenn er behauptet, daß der von den südlichen Nad1barn ausgeübte 
Druck „nicht alleine zu unsers Ordens, sunder dcr gantzen Cristenheit under­
drüdrnnge durd1 dy Polan wirt getriben und gearheit". Um plausibel zu machen, 
wie böse die - immerhin ja doch aud1 diristlichen - Polen seien, gibt er an, 
„das sy sich mit den Ketzern gantz geeinet, verknüpfft und verpunden haben", 
d. h. mit dem Großfürstentum Litauen, das in großem Umfange orthodoxe Unter­
tanl'n umfaßte. 
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von 1498 im Zusammenhang mit einer Eingabe des Ordens erklärte, 
der Orden habe so viel für Kaiser, Heich und deutsche Nation getan, 
daß man ihn jetzt in seinen Auseinandersetzungen mit anderen Ge­
walten sozusagen aus Anständigkeit nicht im Stich lassen dürfe 62). 

Im Laufe des 15. Jhs. ist also - Einzelheiten sind noch zu unter­
suchen der Schritt von der Begründung der staatlichen Existenz 
des Ordens als Vollzug des Missionsauftrages zur Hechtfertigung 
durch seine nationalen, seine deutschen Leistungen erfolgt. Dabei ist 
das Bemerkenswerte, daß dieser „nationalen" Begründung der Exi­
stenz nach außen keine Weckung eines Reichsbewuf3tseins oder 
eines deutschen Nationalbewußtseins im Inneren parallel gegangen 
ist. \Vohl ergab sich, auch als der Ordensstaat 1466 und 1525 aus­
einanderbrach, ein preußisches Allgemeinbewußtsein, dessen Nieder­
schlag wir verfolgen können - auch dieses unterschiedlich stark, 
insbesondere in seiner historischen \Virkkraft 63). Vergleicht man die 
insbesondere nach 1525 spürbare deutsche Reichsfeindschaft in 
Preußen mit den noch heute bewegenden Erklürungen etwa der 
Hitterschafl des Erzstifts oder der Stadt Higa i. J. 1530, daß sie alle 
lieber sterben wollten, "ehr wy uns dem hylgen Ril.-ke 1111d d11itscher 
Nation wohlen laten affwenden" 64

) oder mit der ähnlich lautenden 
Erkliirung des Higaer Bürgermeisters vom Jahre 1561 65), dann wird 
deutlich, wie die Iivländischen Bistümer, Städte und Ritterschaften 
sich als echte Glieder des Reiches empfanden. Sie waren es ja auch 
rechtlich, und an der Tatsache, daß die drei Bistümer Riga, Dorpat 
und Üsel- \Viek Markgrafschaften des Reiches war, hatte nie jemand 
gezweifelt. In der unsicheren Haltung der Bevölkerung Preußens, 
schon im 13jährigen Städtekriege, dann nach 1466 und nach 152.~ 
offenbart sich viel vom Wesen des Deutschordensstaates. Ganz an­
ders als im Reich, wo der Orden noch im 18. Jahrhundert Träger des 
Reichsgedankens gewesen ist (was oft vergessen wird, wenn man nur 
an das preußische Ordensland denkt!), ist der Deutsche Orden in 
Preußen nicht in der Lage gewesen, einen Staatsgedanken zu schaf­
fen oder an einem solchen mitzuwirken, weil ihm dies unmöglich 
war. Von den angeblichen neuen Staatsideen, die er habe verwirk­
lichen müssen, wie Treitschke schreibt, ist in den Quellen nichts zu 
bemerken. Es wäre gewiß unangebracht, sich nicht der Leistung 
dankbar zu erinnern, die der Orden in der Siedlung, in der Gewin­
nung des Prußenlandes für das Deutschtum vollbracht hat - seine 
Aufgabe war es nicht! Man wird vielleicht so sagen dürfen: seine 
bedeutendste und dauerhafteste Leistung war die, für die er weder 
geschaffen, noch in den Osten gesandt worden war. Das aber, was 
er tun sollte die Heiden, zuletzt die Litauer, für das Christentum 

62) B. SCHUMACHER, Studien zur Gesd1ichte der Deutschordensballeien Apulien 
und Sizilien. In: Altprcuß. Forschg. Jg. l!l, l!l42, S. 191 ff. 

63) Ilicr sind l:ntersuchungcn noch dringend nötig; für Danzig vgl. die leider 
bisher noch ungedruckte Arbeit von JosEF LEI!'(Z, Die Ursachen des Abfalls 
Danzigs vom Deutschen Orden unter besonderer Berücksichtigung der nationalen 
Frage L\liinster 19ß0). 

64) H. \V!TTRA~f, Baltische Geschichte (:\fünchen l\}!°')4), S. ß4. 
ns1 Ehda. S. 71. 
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zu gewinnen -, tat er nur zum Teil und überließ beispielsweise 
die Taufe der Litauer seinen politischen Gegnern, den Polen. Bereits 
vor 34 Jahren schrieb Erich Caspar: „Das rosig-romantische ßild des 
Ordensstaates, wie Johannes Voigt es zeichnete, hat durch die wissen­
schaftliche Arbeit eines Jahrhunderts dunklere Farben angenom­
men." Es scheint nötig, zu betonen, daß diese Farben sich in dem 
seither verflossenen Menschenalter durch die wissenschaftliche For­
schung nicht haben aufhellen lassen. Freilich ist der Ordensstaat 
nicht mit Preußen gleichzusetzen und von allen jenen Verdikten frei, 
die man diesem mitunter zudenken zu müssen glaubt. Dafür aber ist 
er selbst in seiner Zwielichtigkeit innerhalb der hoch- und spätmittel­
alterlichen Welt nur um so deutlicher geworden. Auch die verklä­
rende Erinnerung an ein schönes, einst von ihm beherrschtes, vielen 
von uns Heimat gewesenes Land, vermag darüber nicht hinwegzu­
helfen. 
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H A N S G E 0 R G G U N D E L und J 0 Z E F M . A . .J A N S S E N 

Das kolorierte Gießener Papyrusfragment 
P. Giss. Inv. Nr. 1080 

I 

Zu der Sammlung der Papyri Gissenses (Papyri des Oberhessi­
schen Geschichtsvereins), die in der Universitäts-Bibliothek Gießen 
zusammen mit den Papyri bibliothecae universitalis Gissensis und 
den Papyri Iandanae aufbewahrt wird 1), gehört das eigenartige und 
bisher noch nicht publizierte Fragment, das die Inventar-Nummer 
1080 trägt. 

Es handelt sich um ein Bruchstück bemalter Papyruskartonage mit 
Hieroglyphen. Wenn man das heute unter Glas liegende Fragment 
sieht, meint man, ein normales Papyrusblatt bzw. die Reste eines 
solchen vor sich zu haben. Aber das Material ist viel dicker als das 
eines üblichen Papyrusblattes: es sind mehrere Papyrusschichten 
übereinandergeklebt. Durch diese einfache Methode erhielt man im 
alten Ägypten eine Art Pappe, die man im späteren Altertum auch 
zur Herstellung von Kodexeinbänden verwendete 2). Viel häufiger 
und vor allem sehr viel früher benutzte man derartige, oft aus 
Makulatur hergestellte und fest verklebte Papyruskartonage aber 
zum Einwickeln von Mumien und zum Ausstopfen von Hohlräumen 
zwischen dem Körper und der äußeren Mumienhülle 3 ). Es ist mit 
einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß 
auch das Gießener Fragment zur sogen. Mumienkartonage gehört. 
Bildliche Darstellung und Beschriftung zugleich können darauf deu­
ten, daß das Fragment entweder von der Außenseite einer Mumie 
oder auch von der Ausschmückung des Mumiensarges 4 ) stammt. 

\Vährend die Papyri Gissenses eine geschlossene Sammlung dar­
stellen, deren erste Stücke E. KORNEMANN 1902 in Ägypten ange­
kauft hatte und die durch die Munifizenz von W. GAIL bis 1914 
durch mehrere Ankäufe vergrößert wurde, ist das Fragment Nr. 1080 
als einziges Stück erst später in die Sammlung eingereiht worden. 
Ein zufällig erhaltener Brief von E. KORNEMANN an K. KALBFLEISCH 
vom 24. 4. 1938 aus Grünwald bei München nennt uns in erwünsch­
ter Weise einige Einzelheiten zu dem Stück im Zusammenhang mit 
der Ankündigung einer Sendung nach Gießen: sie wird „ein Stück 
Papyrus-Cartonnage enthalten, das auf Gails Wunsch (von dem ich 
bei Aufenthalt in Cairo s. Zt. zu Ankäufen Privatgeld zur Verfügung 

1) Zu der Sammlung P. Giss. vgl. zuletzt H. GUNDEL, Mitt. d. Oberhess. Ge· 
schichtsvereins 36, 1953, 13 ff.; Das Inventar der Papyri Gissenses, Kurzberichte 
aus den Papyrussammlungen, Gießen 1958, Nr. 8 (dort S. 19 ff., 38 ff. weitere 
Literaturangaben). 

2) Vgl. W. SCHUBART, Das Buch bei den Griechen und Römern 8(1962), 128. -
Das Aussehen von Fragmenten, die aus einem Buchdeckel gewonnen sind, kann 
P. land. Inv. Nr. 660 zeigen. 

3) Vgl. K. PREISENDANZ, Papyrusfunde und Papyrusforschung (1933), 132 ff. 
4) Vgl. dazu auch z. B. F. ZUCKER, Gymnasium 60 (1953), 7. u. Taf. IV, 1. 
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hatte) mein Privat-Eigentum sein sollte. Ich dediziere es hiermit der 
Gießener IGail'schen) Sammlung. Es war ein Stück meines in den 
Pap.-Übungen" (an der Universität Breslau) „gebrauchten Apparates 
und ist von einem dummen Schüler einmal unfein behandelt (d. h. 
zerbrochen) worden". Am 29. 4. bestätigte KALBFLEISCH den Emp­
fang der Kartonage und teilte am 10. 5. 19:-l8 mit, daß sie zunächst 
im Geldschrank des Klassisch-Philologischen Seminars „feuersicher 
verwahrt" wird. Oh sie dort den Krieg überstanden hat oder zusam­
men mit den Papyri Gissenses in den Tresor der damaligen Dresdner 
Bank ausgelagert war 5), kann heute nicht mehr genau gesagt wer­
den. Nach dem Krieg befand sie sich in einem größeren Briefumschlag, 
der den handschriftlichen Hinweis Kalbfleischs auf die Papyrus­
kartonage von Geh.-Hat Prof. E. Kornemann trug. Durch das Grund­
wasst'r, das so vielen Gießener Papyri zum Verhängnis wurde, hat 
das Fragment offensichtlich nicht gelillen. Um das Stück vor Be­
schädigungen zu schützen, ist es 1957 auf \Vcisung von Bibliotheks­
direktor Dr . .J. SCHAWE von Buchbindermeister H. SCHNEIDER in der 
Universitäts-Bibliothek Gießen verglast worden. 

Unter den in Gießen aufbewahrten Papyri ist das Fragment schon 
deshalb von besonderer Bedeutung, weil es das einzige Stück ist, das 
eine kolorierte Zeichnung enthält. Es gehört damit in eine auch sonst 
in Sammlungen nicht häufig vertretene Gruppe von Papyri 6). Aus 
den Gießener Sammlungen sind ihm gattungsmäßig nur wenige wei­
tere Fragmente anzureihen 7). 

Beschreibung: P. Giss. Inv.-Nr. 1080 ist in seiner größten Aus­
dehnung 15, 7 cm hoch und 22,8 cm breit, wobei jedoch der ringsum 
zerfetzte Zustand einen fortwährenden \Vechsel der Ausmaße be­
dingt (vgl. Abb.). Die Hiickseite ist leer. -- Die Darstellung zeigt eine 
Komposition in drei übereinanderliegenden Parallelstreifen; die 
Höhe des obersten Streifens beträgt 4,5 cm, die des mittleren 7 cm 
und die des unteren 4,2 cm, jeweils einschließlich des oberen hori­
zontalen Abschluß-Striches, der oben und in der !\litte braun-schwarz 
ist, unten neben schwarzen Flecken viel blau enthält und ursprüng­
lich wohl blau war. 

1. Oberer Streifen: Untergrund gelb, Sonnenscheibe rot, Flügel blau, 
Ansiitze zwischen Scheibe und Flügel gelb; schräges Strichband 
braun-schwarz auf Papyrusgrund. 

5) Vgl. H. G. GuNDEL, Papyruskonservierung in den Gießener Papyrus-Samm­
lungen, Lihri (Copenhagen) H, 1955, 4!) ff.; die Gießener Papyrus-Sammlungen, 
Überblick und Bibliographie, Nachr. d. Giess. Ilochschulges. 25, 1956, !18 ff„ 110 f. 

6) Vgl. W. SCHUBART, Einführung in die Papyruskunde (1918), (il f. weitere 
Literatur hei K. l'REISENDANZ, Papyrusfunde :iO!l f. 

1) P. land. hw. :\r. 126, hieratisch, FragmPnt aus dem spiiten Totenbuch, 
Strid1zPidmung (Bearbeiter: \V. ERICllSEN-Kopenhagen); Abb. (Ausschnitt) bei 
H. G. GUNOEL, Ilessenjournal 4, 1962. II. :1, S. 14 f. - P. h. u. G. lnf. Nr. 116, 
Ledt•r, lkste einer sicher sPhr schwer deulbar!'n Zeichnung mil roten Farbspuren. 
Herkunft unhekannt, Zeit unhestimml. - P. land. 87 ( lnv. Nr. 2füi) enthält 
auf Y er so die Heste einer zu einem Schadenzauber gehörenden Zeichnung (dazu 
K. PREISENDANZ, P. Gr. l\lag. :i8, vol. II p. 186). - Ansätze einer Zeichnung glaubt 
man auch auf dem demotischen Leinenfragment des späten Totenbuches P. land. 
Inv. 700 im freien Haum rechts von der zweitt•n Textkolumne zu erkennen. 
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2. Mittlerer Streifen (Hauptstreifen) : 

a) Hauptgruppe (5,3X2,5 cm): Gott gelb (H. 3 cm), Sonnen­
scheibe über dem Kopf rot; Lotosblüte grün (links), rot und 
gelb (Mitte), gelb (rechts). 

b) Vögel, rechts und links von dem Gott und diesem zugewandt, 
nahezu gleich, so daß die Beschreibung zusammengefaßt gege­
ben werden kann. Beine, Schwanzfedern, Brust, Kopf gelb (Kopf 
rechts, soweit erhalten, blau mit Resten von schwarz). Band, 
das von der Brust zum Rücken führt, rot (rechts: gelb, mit 
schwarz und rot). Rücken links schwarz mit blauen Tupfen, 
rechts blau. Sonnenscheiben rot, schwarz umrandet. - Dar­
stellungen in den Zwickeln: nur in Umrissen erkennbar, da das 
obere Papyrusmaterial ausgebrochen ist (daher die dunklere 
Farbe der nächsten Papyrusschicht sichtbar); rechts unten 
grüne Farbspuren sichtbar. - Fläche: links 5,1X3,9, rechts 
5,2X3,3. 

c) Senkrechte Trennstreifen (ca. 5,3X0,7 cm): gelb, Horizontal­
striche und Kreuze (x): dunkelbraun-schwarz. 

d) Stiergruppen (links nur in geringen Fragmenten sichtbar). 
Stier: dunkelbraun (Veränderung aus rot scheint nicht anzu­
nehmen zu sein, da andere Einzelheiten eindeutig rot zeigen). 
Gerät vor dem Stier (Krippe?) gelb. Darstellung über dem Stier 
rechts: ausgefallen, das Material der unteren Papyrusschicht 
wird sichtbar. Fläche rechts: 5, 1X8,3 cm. 

e) Hieroglyphenstreifen: gelber Untergrund, Beschriftung schwarz. 
0,8 bis l,OX22,8 cm. 

3. Unterer Streifen. Vertikalstreifen: gelb. Scheibe links (zu einem 
verlorenen Gott gehörend) gelb. Mittlerer Gott: Falke gelb, Federn 
blau, Krone (2Xl,5 cm) unten gelb, oben rot. Darstellung unter 
dem rechten Falken: oberste Papyrusschicht ausgefallen; geringe 
grüne Farbreste (es scheint fast, daß die grüne Farbe, vielleicht 
infolge ihrer chemischen Zusammensetzung, zu Substanzverlusten 
geführt hat). Rest unter dem rechten Stier: Stange (Speer) gelb, 
mit rotem Farbfleck; im Bogen links davon ist das Material der 
obersten Papyrusschicht ausgefallen. Ganz rechts in der Ecke sind 
Reste einer Beschriftung der unteren, nicht losgelösten Papyrus­
schicht der Kartonage sichtbar. 
Dieses im Rahmen der Gießener Papyrus-Sammlungen schon 

durch die kolorierte Illustration einzigartige Fragment, das jedoch 
hinsichtlich der Feinheit von Zeichnung und Farbgebung durchaus 
nicht vergleichbar ist etwa mit farbigen Darstellungen aus dem 
Totenbuch des Neuen Reiches, zu bearbeiten und zu deuten hat sich 
auf Grund der Vermittlung von M. DAVID, Leiden, liebenswürdiger­
weise J. J ANSSEN, Amsterdam, zur Verfügung gestellt 8). Ihm ver-

8) Vorläufige Mitteilung bei H. G. GUNDEL, Von der Arbeit an den Gießener 
Papyrussammlungen. Proceedings of the IX International Congress of Papyro­
logy (1958), Oslo 1961, 358 (auch als Kurzbericht aus den Papyrussammlungen 
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danken wir es, daß das bisher noch nicht behandelte Fragment 
inhaltlich analysiert und einem größeren Leserkreis mitgeteilt wer­
den kann. H. G. 

II 

Bei der Deutung der in Teil 1 beschriebenen kolorierten Dar­
stellung auf P. Giss. Inv.-Nr. 1080 wird man ausgehen von der 
Hauptgruppe des mittleren Streifens, die den zentralen Teil der 
gesamten Bildvorstellung enthält. In dem auf einer Lotosblume 
sitzenden und nach rechts blickenden jugendlichen Mann erkenne ich 
den ägyptischen Gott Ne f er t e m, der als „Gott auf der Blume" 
vor allem in kosmogonischen Vorstellungen auch sonst bekannt ist 
und vor einigen Jahren von S. MORENZ und J. SCHUBERT eine aus­
führliche Behandlung erfahren hat, auf die für das Gießener Frag­
ment grundsätzlich hingewiesen werden muß 9). Der Papyrus bietet 
also zunächst eine neue Darstellung dieses Gottes, dessen Name auch 
mit Nofer-Tum 10

) oder Nofer-tem 11) in der wissenschaftlichen Lite­
ratur angegeben wird und in seinem Bedeutungsinhalt wiedergege­
ben werden kann mit „der neu Erschienene ist vollständig" 12). Auf 
dem Kopf trägt der Gott eine Sonnenscheibe; sie mag daran erinnern, 
daß der Gott in anderen Bildauffassungen direkt als jugendliche 
Sonne erscheint. 

In den beiden Vögeln, die den Gott einrahmen und anblicken, 
haben wir doch wohl Falken zu erblicken. Auch sie tragen, wie 
Nefertem selbst, Sonnenscheiben auf dem Kopf, durch die sie in 
einen engen, religiös begründeten Bildzusammenhang mit dem Gott 
gerückt sind. In der Lücke hinter jedem Vogel glaube ich die Dar­
stellung einer Staude annehmen zu dürfen; nach den erkennbaren 
Umrissen und den Farbresten wird man dabei vor allem an Papyrus 
denken können. Auch auf anderen ägyptischen Darstellungen der 
Papyrusstaude erscheinen die Dolden nicht aufrecht, sondern wie 
in unserem Falle leicht gesenkt. 

Das rechte Feld des mittleren Streifens war offensichtlich das 
größte der bisher behandelten Felder. In ihm ist ein Stier dargestellt, 
der von rechts her auf den Gott der Zentraldarstellung herankommt. 
In dem Gegenstand unter dem Kopf des Stieres möchte ich eine 
Opfertafel sehen. Da der Stier dunkelbraun ist (s. o. 1), kann man 

Gießen Nr. 9, 1960, 10 f. den Mitarbeitern an der Gemeinschaftsedition Gießener 
Papyri als Vorabdruck bekanntgemacht). - Ein Ausschnitt aus P. Giss. Inv. Nr. 
1080 (Gott, Falken, Hieroglyphen darunter) ist inzwischen abgebildet bei H. 
GUNDEL, Hessenjournal 4, 1962, H. 3, S. 17. 

9) S. MORENZ und J. SCHUBERT, Der Gott auf der Blume. Eine ägyptische 
Kosmogonie und ihre weltweite Wirkung. Ascona 1954. 

10) DREXLER, Art. Nofer-Tum, in: W. RoscHER, Ausführ!. Lexikon der grie­
chischen und römischen Mythologie, III (1897-1902), S. 449 ff. 

11) G. ROEDER, Die ägyptische Götterwelt (D. Bibliothek der alten Welt, Reihe 
Der Alte Orient), 1959, 398 (mit Taf. 2 b und Hinweise auf die Verehrung in 
Memphis und Bubastis). 

12) S. MORENZ, Ägyptische Religion (Die Religionen der Menschheit, hsg. von 
C. M. SCHRÖDER, Bd. 8), Stuttgart 1960, 24 f., 280. 
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ihn nur dann in die Gruppe der roten Stiere 13
) einreihen, wenn man 

mmimmt, daß dem Maler des Stückes ein Versehen unterlaufen ist. 
Links war wohl eine entsprechende, ebenfalls dem Gott zugewendete 
Szene dargestellt, wie man aus den geringen Hesten des Stierkopfes 
und des Gegenstandes unter diesem schließen kann. Über dem Hük­
ken des rechten Stieres hat sich in den heute ausgefallenen Teilen 
des Papyrusmaterials vielleicht eine Darstellung von Pflanzen o. ä. 
befunden. 

Gerade über dem Gott Nefertem schwebt die geflügelte und mit 
Uräen verzierte Sonnenscheibe. Hieraus darf man annehmen, daß 
der Gott Nefertem den Mittelpunkt der gesamten Bildvorstellung 
bildete. Im unteren Streifen sind die Reste von wenigstens drei Göt­
tern zu erkennen. Rechts meint man aus dem Vorhandenen auf die 
Darstellung eines Gottes schließen zu dürfen, der mit seinem Speer 
ein feindseliges Wesen tötet. Unter dem Nefertem des mittleren 
Streifens ist deutlich zu erkennen der Kopf eines nach rechts blicken­
den falkenköpfigen Gottes, der mit der Doppelkrone von Ober- und 
Unterägypten geschmückt ist. \Vahrscheinlich befand sich vor ihm 
noch eine Figur. Ganz links sind die Spuren einer mit Kuhhörnern 
und Sonnenscheibe geschmückten Göttin sichtbar. Die Beischriften 
bei den einzelnen Göttern sind kaum mehr als Füllstriche. 

Während der Bildinhalt durch den Gott Nefertem gedeutet und 
das ganze Fragment durch die vertikale Achse Sonnenscheibe - Ne­
fertem - falkenköpfiger Gott mit ägyptischer Doppelkrone als die 
Zentralgruppe einer größeren Bilddarstellung erwiesen werden 
konnte, bietet die Bes c h r i f tun g des Gießener Fragments kaum 
lösbare Schwierigkeiten. Das Band mit linearen Hieroglyphen befin­
det sich zwischen dem mittleren und dem unteren Streifen der Dar­
stellung. Man glaubt, gerade unter dem vorderen Huf des rechten 
Stieres zu sehen ~ ~, d. h. „geboren von der Hausfrau". Aber die 
Zeichen sind so ungeschickt und auch unachtsam gemacht, daß es 
den Anschein hat, der Maler selbst hätte nur noch eine gewisse 
Ahnung von Hieroglyphen gehabt, sie selbst aber gar nicht mehr 
verstanden. Diese Erkenntnis führt im Zusammenhang mit anderen 
Erwägungen dazu, das Gießener Fragment in späte Zeit zu datieren; 
es wird in ptolemäischer, vielleicht gar in römischer Zeit (d. h. nach 
30 v. Chr.) entstanden sein. J. J. 

13) Vgl. S. MoRENZ, Rote Stiere. Unbeachtetes zu Buchis und Mnevis, Agypto­
logische Studien, hsg. von 0. FmCHOW, Berlin 1955, 238-243 (Deutsche Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Institut für Orientforschung, Veröffentlichung 
Nr. 29). 
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